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Nun* Kinder, kurz zum Schlüsse hört* 
Dos Tier, dos Innlgst uns verwandt. 
Auf das in Hot der Geier schwört. 
Der .Homo sapiens" wird’* genannt 


Der alte Geier zu den jungen am Schlüsse von 
Charles Richets Satire auf den Krieg Der Geier 
imWasgenwaldin Fabeln von Charles Richet. 
ln deutscher Nachdichtung von Armand Hoche 
und Rudolf Berger, Berlin, Gebr. Paetel 1914 (März), 
S. 62-64, von Charles Richet selbst in seinem Vor¬ 
trage zu Gunsten einer deutsch - französischen 
Verständigung im März 1914 im Charlottenburger 
Rathause zu Berlin vor der Deutschen Friedens¬ 
gesellschaft zitiert. 



VORREDE. 

Als Linne den so mannigfaltigen Lebensgebilden, die 
unseren Planeten bevölkern, einen möglichst bestimmten 
Plafe in seinem Klassensysteme anweisen wollte, kam er 
auf den Einfall, dem Menschen, der schon äußerlich eine 
zoologische Spezies bildet, die sich von allen übrigen 
unterscheidet, die besondere Bezeichnung zuzulegen: 
Homo sapiens (Weiser Mensch). 

Aber wie ungerechtfertigt eine derartige Ruhmes¬ 
huldigung ist, liegt auf der Hand. Häufen sich doch bei 
dem Menschen die Beispiele einer geradezu Eselhaftigkeit 
zu nennenden Dummheit so sehr, da(j sein Name, der Wirk¬ 
lichkeit angepafjt, sich ganz anders gestalten und dem- 
jemä§ lauten mü|te: Homo stultus (Dummer Mensch). 

Wenn wir eine der Wirklichkeit entsprechende zoo- 
ogische Einteilung haben wolieh, so werden wir schon 
iese Bezeichnung annehmen müssen. 


In der folgenden kleinen Schrift soll nun noch ein Schritt 
ritergegangen und. der Nachweis geführt oder wenigstens 
1 Versuch dazu gemacht werden, da& der Mensch sogar 
n meisten Tiergattungen in Verstand und Weisheit noch 
chsieht. Mir zum mindesten scheint es, als ob wir das 
cht hätten, ihm den Ehrentitel zu verleihen: Homo 
uifissimus (Erzdummer Mensch). 

Doch um des Eindrucks der Mä&igung willen soll es 
Ligen, ihm das ihm zukommende Epitheton ohne diesen 
»eriativ zu geben und es bewenden Zu lassen bei 
mo stultus (DummerMensch). Von seiner unermefc- 
:n und heillosen Dummheit aber sollen verschiedene 
ben geliefert werden. 
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Der Verfasser gibt sich keiner Täuschung hin, welches 
Schicksal einer solchen gewissenhaften Untersuchung yor- 
behalten ist; sie wird die Gebildeten ebenso verleben und 
beleidigen wie die Masse und schließlich allen einen 
schmerzlichen Eindruck hinterlassen! 

Ja, das wissen wir! 

Mithin, o Leser, wer du auch seiest, Kopf- oder 
Handarbeiter, ganz gleich, dies Buch wird, und wäre es 
auch nur für einen Augenblick, die gute Meinung zerstören, 
die du von dir selbst hast! Es wird dir jene innere Ueber- 
zeugung erschüttern, die dir einreden möchte, daß du weise, 
klug und vernünftig seiest. Es ist nicht gerade angenehm 
von sich hören zu müssen, daß man dumm ist, aber noch un¬ 
angenehmer ist es, wenn einem der Beweis dafür er¬ 
bracht wird. 

Doch es handelt sich nicht etwa darum, uns nach Art 
eines Watteau und eines Florian phantastische Schäfer aus 
der Oper vorzuführen. Die Bauern eines Lai Bruyere tragen 
keine bändergeschmückten Hirtenstäbe, und ich meine mit 
dem alten Meister: Jede Wahrheit, die ausgesprochen wird, 
hat etwas Gutes, wenn sie auch anfangs noch so bitter 
und entmutigend klingen mag. 
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I. 

DIE SCHWARZEN. 

* 

Von den schwarzen Stämmen werden wir nicht viel zu 
sprechen haben; es ist das eine gar zu leichte Aufgabe. 

Nun schon seit fast dreißigtausend Jahren gibt es 
Schwarze in Afrika, und in diesen dreißigtausend Jahren 
haben sie auch nicht das geringste erreicht, was sie über die 
Affen zu erheben vermocht hätte. 

Wir Weißen besißen wenigstens einige Denkmäler, ei¬ 
nige wissenschaftliche und künstlerische Entwürfe, Abhand¬ 
lungen über analytische Geometrie und Ethik, Lexika, 
Dramen, Kathedralen, Symphonien, Weltausstellungen, phy¬ 
sikalische Laboratorien und astronomische Observatorien. 
Venig für volle dreihundert Saecula, aber schließlich doch 
och immer etwas, jedenfalls genug, um der weißen Mensch- 
eif einen Anschein von wenn auch noch lange nicht ver- 
inftigem, so doch wenigstens geistigem Leben zu geben! 

Die Neger haben nichts dementsprechendes. Selbst 
>ch in der Umgebung der Weißen führen sie ihr vege- 
rendes Leben ruhig weiter, ohne jemals auch nur irgend 
vas anderes zu produzieren als Kohlensäure und 
irnsfoff. 

Die Schildkröten, die Eichhörnchen, die Affen kennen 
le Tamtams, deren Geräusch angeblich einen wohl- 
gen Regen hervorbringen soll, noch Grigris, vor 
en sie bei Todesstrafe niederknien müssen, noch auch 
majumbos, die sich an Menschenopfern ergößen. 
Schildkröten, die Eichhörnchen und die Affen würden 
nie in ihre Nasenlöcher riesige Stücken Holzes stecken 
auch sich den Rückenpanzer beziehungsweise den 
einbrennen lassen, um mit Stolz die Narben unaus- 
ücher Tatowierungsmale zu zeigen. 
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So sieben die Schildkröten, die Eichhörnchen und die 
Affen in der Hierarchie der geistigen Wesen weit über 
den Negera 

Jean-Jacques Rousseau, einer der tiefsten und zugleich 
wirrsten Geister aller Zeiten, hat über die Wilden — und 
alle Neger sind Wilde — höchst eigenartige Gedanken. 
Er hat behauptet, der Mensch im Naturzustände sei weiser 
und tugendhafter als der durch das Gemeinsamkeitsleben 
seiner angeborenen Würde beraubte Mensch. In dem¬ 
selben Ma&e wie sich die bürgerlichen Gesellschaften ver¬ 
geblich entwidcelt haben, werden sie auch stets den natür¬ 
lichen Charakter des , Menschen verschlechtern, der 
von Hause aus durchaus gesund sei. Nicht anders stehe es 
mit unserer gesamten Zivilisation, die nach Rousseau nur 
die Entfaltung einer sich immer weiter ausdehnenden! und 
immer mehr steigernden allmählichen Korruption ist. Der 
Mensch sei einst ein gutes Wesen gewesen; nur die Gesell¬ 
schaft habe ihn zu einem schlechten gemacht. 
v Niemand wird mich beschuldigen, für unsere vorgebliche 
Zivilisation etwa eine blinde Bewunderung zu hegen — der 
geduldige Leser wird das schon im Verlaufe dieser Schrift 
sehen —. Gleichwohl fühle ich mich zu dem Bekenntnis ge¬ 
zwungen, da|, wenn es schon unser gesellschaftlicher 
Zustand an der genügenden Ausgestaltung fehlen lä|t, dies 
noch viel mehr mit dem Zustand des Wildentumes der Fall 
ist. Sowenig sie auch ihre Barbarei durch finstere Wissen¬ 
schaften und abenteuerliche Aesihetiken einschränken, wie 
wir das so zu tun belieben, bleiben doch die Neger 
Afrikas weit dümmer als die unvernünftigsten Tier¬ 
arten. Sie rotten sich nach Stämmen zu kleinen 
Scharen zusammen, die sich gegenseitig aus- 
plündem und töten. Bisweilen geschieht dies auch mit der. 
Absicht, sich einander aufzufressen (und das sind noch nicht 
die törichsten); am häufigsten geschieht es, um sich ein 
Hirsefeld oder eine Waldecke abzujagen, wofern es nicht 
aus so niedrigen, erbärmlichen und wunderlichen Beweg¬ 
gründen geschieht, dak diese überhaupt keinem, auch unter 
den Kämpfenden nicht, bekannt sind. 

Ein nicht gerade besonders gewissenhafter Europäer 
braucht ihnen blök ein Fäkchen Zuckerbranntwein zu 
bringen, und sogleich stürzen sie sich, ohne eine Minute zu 
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verlieren, auf das Gift, um sich damit die Kehle vollzugießen, 
bis sie schließlich berauscht wie tot zu Boden sinken. Leicht¬ 
gläubig, unzüchtig, frivol, faul, verlogen — so entehren sie 
das Menschengeschlecht. 

Warum wollen sie bloß nicht den Affen, ihren Halb¬ 
brüdern, ähnlicher sein! Seht euch einmal in einem* Walde 
diese behenden Tiere an! Sie belustigen sich an freudigen 
Sprüngen, indem sie mit überraschender Gewandtheit von 
Zweig zu Zweig hüpfen und unter ihren Genossen in be¬ 
stürztes Geschrei ausbrechen, üm sich gegenseitig anzu¬ 
rufen, zu zanken oder vor irgendeiner Gefahr zu warnen. 
Ihre Grimassen und Fraßen sind harmlos. Ihre Spiele, ihre 
schlichten und unschuldigen Spiele i stehen in einem merk¬ 
würdigen Gegensaß zu den barbarischen Spielen, die bei 
den Negern Brauch geworden sind. 

Wenn es Rousseau verstanden hätte, seinen Gedanken 
zu Ende zu denken, hätte er nicht sowohl gesagt, daß der 
Mensch zu dem Zustand des Wilden als vielmehr, daß er zu 
dem Zustand des Tieres zurückkehren müsse. 

Die Tiere sind in der Tat niemals Wesen, die ihrer na¬ 
türlichen Würde verlustig gegangen sind. Sie führen ab¬ 
wechselnd ein ernstes und abwechselnd ein heiteres Leben. 
Sie jagen oder weiden, je nachdem sie Fleischfresser oder 
Pflanzenfresser sind. Bei Anbruch des Abends kehren 
Männchen und Weibdien in ihre Höhle zurück, unbekümmert 
um den folgenden Tag und nur darum besorgt, ja nicht 
einem angreifenden Feinde zu begegnen. Die Tiere, die wie 
die Bisons und die Antilopen, in Herden leben, leiden unter 
einem unsicheren gesellschaftlichen Zustande, bei dem es 
vor allem darauf ankommt, sich zusammenzuscharen, um 
besser den wilden Tieren zu entgehen und fettere Futter- 
pläfee zu finden. 

* * 

* 

Auch die schwarzen Menschen leben in Herden, doch 
ne haben dem Naturzustände im Laufe der Zeit Gewohn- 
leiten hinzugefügt, die bald grausam, bald lächerlich, fast 
umer aber lächerlich und grausam zugleich sind und um so 
weniger entschuldbar als ihr Gehirn etwas komplizierter als 
as der Affen gebaut und, wenigstens anscheinend, ge- 
isser elementarster Denktätigkeiten fähig ist. 
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II. 

DIE GELBEN UND DJE ROTEN. 

Fast weniger noch werden wir uns mif den Rothäuten 
und Chinesen zu beschäftigen braudien, die auch nur recht 
mäßige Vertreter des Menschengeschlechts sind. 

Die Rothäute machen in Fenimore Coopers Romanen 
viel Wesens von sich her; in Wirklichkeit aber sind sie 
nur von einer sehr niedrigen geistigeri Beschaffenheit. 

Sie sind, wie es hei|t, einmal sehr geschickt in der 
Jagd gewesen, der einzigen Wissenschaft, die sie gepflegt 
haben. Indes die Jagdhunde haben schließlich doch eine 
• noch feinere Witterung. Ich gebe zu, daß die Jagdhunde 
sich allerdings weder darauf verstehen, mit dem Bogen 
zu schießen noch darauf, Pfeile zu vergiften, womit sie 
ganz deutlich ihre Minderwertigkeit bekunden. Jedenfalls 
aber sind sie doch so verständig, sich nicht phantastische 
Federbüschel um den Kopf stecken und sich auch nicht 
Inschriften von allen nur möglichen Farben in das Fell 
drücken zu lassen. 

Die Geschichte erzählt, daß die Spanier, als sie zum 
ersten Male nach Mexiko und Peru kamen, hier eine ur¬ 
alte Kultur vorfanden. In ihrer Frömmigkeit haben sie 
diese Kultur von oben bis unten ausgerottet, und sie haben 
ohne Zweifel recht daran getan, hatten doch diese alten 
Mexikaner kaum etwas anderes zu ersinnen gewußt als 
wunderliche Götterbilder von riesenhafter Gestalt. Auf den 
ersten Blick scheint ja ein solcher Götzendienst etwas 
ziemlich Harmloses zu sein, doch es wird nur zu bald offen¬ 
bar, daß jene häßlichen Steinfrafeeri einen Durst nach Men¬ 
schenblut hatten, und das ist doch wohl schon etwas be¬ 
denklicher! Wurden doch an hohen Feiertagen diesen 
Ungeheuern Kinder, Jungfrauen, Greise zu Tausenden ge¬ 
opfert. 

Freilich, wir wollen nicht vorschnell die Roten zu sehr 
beschuldigen, hatten doch die Semiten von Karthago, die 
Mitbürger Hannibals, die zu den Weiten gehörten, ganz 
ebenso blutgierige Götter erfunden. — Nebenbei bemerkt 
ist bei den Weilen, vor allem bei den Deutschen, niemals 
die Grausamkeit, wie bei den Roten oder den Gelben, so 
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ungeheuer, daß sie nicht noch immer der Dummheit einen 
sehr breiten Spielraum lä&t. In dem Menschengeschlecht 
halten Grausamkeit und Dummheit sehr gute Kamerad¬ 
schaft. 

Ich für meinen Teil ziehe diesen ebenso alten wie 
wenig ehrwürdigen Kulturen offengestanden die Gesell¬ 
schaft der Bisons und der Pinguine vor. Die Intelligenz 
der Roten hat nach drei Jahrtausenden damit geendet, ge¬ 
waltige Gemeinwesen aufzuführen voller Ausschweifun¬ 
gen, abergläubischer Gebräuche und Morde. Da wollen 
wir doch lieber zu den Pinguinen und Bisons zurück¬ 
kehren! — 


Wir kommen nun zu den Gelben, von denen es im 
gesamten Asien kribbelt und krabbelt und die Hälfte der 
Erde bedeckt ist. Ihre Gesellschaften weisen die gleichen 
schmerzlichen Mängel auf wie unsere europäischen. Sic 
heben das Niveau der Menschheit nickt gerade viel. Sie 
sind klein und hä&lich *) und haben niemals aus jener halb¬ 
barbarischen Kultur herauszukommen vermocht, wie sie sie 
sich vor langer, langer Zeit angeeignet hatten. Jetzt machen 
sie nun alles uns Wei&en nach. So haben sie unsere 
Wehrpflicht, unsere Marine, unsere Einrichtungen, unsere 
Gesetzbücher und unsere Laboratorien bei sich eingeführt; 
denn sie haben die Schwäche, uns zu bewundern, sind 
aber kaum einer selbständigen Erfindung fähig. 

Was sie an Persönlichem in ihrem Wesen haben, ist 
wenig empfehlenswert. Sie haben unförmliche Tempel ge¬ 
baut, in denen das Gebet durch abzürollende Streifen 
Papiers erseht wird. Sie treiben reicklick Kindermord und 
auch Selbstmord. Sie ergöben sich daran, Opium zu 
auchen und verwesten Fisch zu essen, lauter Sitten, die 
schon den niedrigsten Tieren widerstreben. Sie verstüm- 

*) Es pibt nichts Schönes an sich. Für das Krötenmänn- 
len ist das Schöne sein Kröten Weibchen. Die Hottentottensche 
enus entzückt die Sinne jedes Hottentotten, der seinen Namen 
i tragen verdient. Wenn also ich von Schönheit und Häß- 
hkeit spreche, urteile ich als Weißer und Europäer des 
Jahrhunderts. 


9 



mein die Füße ihrer Frauen durch zu enges Schuhwerk, 
wie sie es ihnen schon in ihrer frühesten Kindheit anlegen, 
so daß die Armen ihr ganzes Leben lang verkrüppelt sind 
und nur mühsam vorwärts kommen. Was für ein kläg¬ 
liches Schauspiel, diese unglücklichen Geschöpfe so auf 
verkrümmten Stummeln dahinhumpeln zu sehen! Nicht 
einmal ein leidliches Alphabet haben sie sich zu schaffen 
verstanden, sind doch die höchsten Mandarinen ihres Lan¬ 
des, die Angesehensten und Mächtigsten diejenigen, denen 
es nach langen Jahren mühevoller Studien endlich gelun¬ 
gen ist, einigermaßen korrekt zu schreiben. 

Doch das eine muß ihnen zugegeben werden: in der 
Prostitution haben sie es schon sehr weit gebracht, so daß 
die Ausübung dieser ehrenhaften Sitte viel sachverständiger 
am Gelben Fluß als an der Seine oder an der Themse 
vor sich geht. Weiter haben sie nur noch in der Auswahl, 
der Dauer und der Ausführung der Folterstrafen ein System 
ausgeklügelter Grausamkeiten ersonnen, das auf eine ge¬ 
wisse Phahtasie schließen läßt. Aber das sind auch alle 
ihre Verdienste. 

* >. 

Lassen wir also die Gelben und die Roten, die im Ver¬ 
gleich mit den Weißen entschieden minderwertig sind und 
sehen wir, ob der weiße Mensch, dieses Meisterwerk fler 
Schöpfung, die Bezeichnung eines Homo sapiens öder 
Homo stultus verdient. 


ra. 

WORIN DIE DUMMHEIT DES 
MENSCHEN BESTEHT. 

Wenn ich persönlich das Geständnis ablegen muß, daß 
ich siefs und ständig auf meinem Wege das Tier im Ver¬ 
gleich zum Menschen weniger dumm gefunden habe, wird 
das sicher Erstaunen wecken. Und in der Tat dürfte sich 
einem bei. einer ersten oberflächlichen Betrachtung der 
Glaube aufdrängen, daß die Intelligenz des Menschen un¬ 
vergleichlich höher als die des Tieres steht. 

\ V 

Doch es gilt sich zunächst einmal über den Begriff 
der „Dummheit“ zu verständigen. „Dummheit“ soll nicht 

i 
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etwa bedeuten, dafe derjenige, der sie zeigt, etwas nicht 
erfaßt hat sondern vielmehr, dafe er so handelt, als ob 
er es nicht erfafet hätte. » 

Wissen, was gut ist, und doch tun, was schlecht ist, 
sich einander Schmerz zufügen, obwohl man weife, dafe man 
sich Schmerz zufügen wird, die Ursache eines Unglücks 
kennen und gleichwohl in ihren Abgrund hineinstürzen, 
das heifei dumm sein! Es mag noch hingehen, wenn man 
Opfer einer blinden Leidenschaft ist, ist doch die Leiden¬ 
schaft ein wilder Siurzbach, der alles mit sich fortreifet. 
Wer aber gerade in sein Unglück ausschliefelich zu dem 
Zwecke rennt, Vorurteilen, Irrtümem, fehlerhaften und 
schiefen Schlüssen nachzugeben, der verdient keine Ent¬ 
schuldigung. Dann ist es schon besser, jeder Intelligenz 
bar zu sein als einen so kläglichen Gebrauch davon zu 
machen. 

Wenn sich ein Neger mit einem dicken Stengel Holz 
die Unterlippe durchbohrt, weife er, dafe er Schmerz empfin¬ 
den wird, gleichwohl nimmt er das Holz und bohrt sich 
dieses mit stoischer Ruhe in sein fleisch. Warum? Weil 
er andere völlig alberne und abgeschmackte Ideen hat, 
die gleichwohl die des Schmerzes in seiner Vorstellung 
ganz und gar beherrschen! — Er mufe es immer wieder 
so machen, wie es von lang her seine Voreltern gemacht 
haben! — Die Schönheit der so durchbohrten Lippe mufe 
alle jungen Mädchen seines Stammes bezaubern! — Die 
Götter verlangen solche Verstümmelung! Eine Legion von 
ungereimten -Ideen wirbelt in diesem armen Neger- 
him und verführt es zu den lächerlichsten Handlungen. 

Dafe der Mensch ab und zu einige brüchige Wahrheiten 
entdeckt hat, dafe er in der Kenntnis der Dinge einige 
wenige erbärmliche Fortschritte gemacht hat, ist vielleicht 
möglich. Doch wozu sollen ihm diese Kenntnisse und 
Fortschritte dienen, wenn er sie nicht ausnüfet, um sein Han¬ 
deln danach einzurichten? 

So hat er beispielsweise entdeckt, dafe das Malaria¬ 
fieber durch Moskitostich hervorgebracht wird. Das trägt 
sicher den Schein eines Fortschrittes! Doch bleibt dieser 
Fortschrift fürs erste eben nur ein Schein, der sich erst 
dann zu einem wirklichen Fortschritt ausgestalten kann. 
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wenn irgendeine Anstrengung gemacht ist, die Moskitos, 
die Erreger und Verbreiter der Krankheit zp vernichten! 
Wir wissen durch unwiderlegliche Beweise, da& wir die 
Malaria den Moskitos zu danken haben, und gleichwohl 
vernichten wir die Moskitos nicht! Eine Dummheit!!! 

Ja, wenn es Unwissenheit wäre! Sie mühte streng 
genommen Verständnis finden, kennen wir doch dank un¬ 
serer gründlichen geistigen Gebrechlichkeit das meiste in 
dem weiten Weltenraum überhaupt nicht! Doch hier han¬ 
delt es sich gar nicht um Unwissenheit! Vielmehr um 
Nachlässigkeit, Blindheit, Faulheit. Die Römer und Grie¬ 
chen, die davon noch nichts wußten, dah die Malaria 
durch die Moskitos verbreitet wird, brauchten sie auch nicht 
zu bekämpfen. Doch wir müssen es!!! 

Wir sind um so dümmer in unseren Handlungen, je 
weniger unwissend wir sind. 

Da haben wir auch den Grund, warum die Tiere, die 
in allem unwissend sind, weder dumm noch einfältig ge¬ 
nannt werden dürfen! Die Hunde wissen nicht, da& die 
Krankheit der jungen Hunde ansteckend ist. Daher wird 
auch die alte Hündin trofe der Gefahr der Ansteckung sich 
ihre Jungen ganz ungestört den kranken Heren nähern 
lassen. Das ist aber keine Dummheit, das ist Un¬ 
wissenheit. 

Wer dem Menschen vorwerfen wollte, da& er in dem 
unermeßlichen Universum nichts kenne, würde eine Un¬ 
gerechtigkeit begehen. Ebensogut dürfte er einem Mai¬ 
käfer vorwerfen, daß er nichts von der analytischen Geo¬ 
metrie verstünde! Unsere Sinne sind begrenzt, unsere In¬ 
telligenz ist beengt: Vita brevis, ars longa, ex- 
perienta fallax, tempus praeceps!*) Zuge¬ 
geben! Die Finsternis ist eine tiefe und wird auch immer 
eine tiefe bleiben! Doch das ist wahrlich nicht unsere 
Schuld! Wir leben von gewaltigen geheimnisvollen Kräf¬ 
ten eingeschlossen, die uns durch ihre Ueberlegenheit und 
ihr Verdunkelungssystem erdrücken! 

Wir müssen uns also darein ergeben, daß wir so gut 
wie gar nichts wissen! Aber wir sollen doch wenigstens 

*) „Das Leben ist kurz, die Kunst ist lang, die Erfahrung 
trügerisch, die Zeit dahinfliegend 1“ Hippokrates, Aphorismen. 
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verstehen, wenn wir irgendeine Wahrheit, mag sie auch 
noch so gering sein, entdeckt haben, sie sogleich auszu- 
niifeen, wenn wir uns nicht dem Vorwurfe dämlichster Dumm¬ 
heit aussefeen wollen! 

Wo überhaupt keine Vernunft vorhanden ist, kann 
man doch nicht unvernünftig sein! Je mehr man aber mit 
Intelligenz begabt ist, um so eher ist man geeignet, in einem 
Meer von Albernheiten zu ertrinken! 

Jedermann sieht beispielsweise auf den ersten Blick, 
da| ein paar auf den Kopf gesprengte Wassertropfen 
niemals hinreichen werden, einem Verbrecher die sittliche 
Lauterkeit zu verleihen. Zwischen dem reinigenden Wasser 
und dem Pflichtbewußtsein kanh unmöglich eine Beziehung 
bestehen! 

Es handelt sich um zwei völlig verschiedene Gegen¬ 
stände, die ohne jede Beziehung, ohne jeden Berührungs¬ 
punkt sind und sich in zwei voneinander durchaus getrenn¬ 
ten Welten bewegen. Und doch, wieviele Leute erklären 
nicht auch noch in diesen Tagen mit der ernstesten Miene, 
daß die Taufe die Erbsünde abwäscht? Wie der Wilde, 
der sich die Nase durchbohrt, um sich seinen Göfeen ge¬ 
fällig zu erzeigen, so sind auch wir Christen von einer 
ganzen Schar von Ideen verdunkelt, die unbedingt zu ver¬ 
werfen sind! Wir sind doch wohl intelligent genug, zu ver¬ 
stehen, daß Wässer und Pflichibewußtsein zwei vonein¬ 
ander unabhängige Begriffe sind; aber wir benehmen uns, 
als ob wir ganz toll seien, wenn wir in frommem Glauben 
das Sakrament der Taufe für uns und unsere Kinder in An¬ 
spruch nehmen! 


Fern liegt es mir, dem Menschen die Vernunft ab¬ 
sprechen zu wollen. i 

Hier und da liefert das Menschenwesen seinen maß¬ 
losen Irrtümem zum Trofee auch einige Proben von Intelli¬ 
genz. Der Mensch besifet das Feuer, er besifet die Sprache, 
die erst die abstrakte Idee ermöglicht, er besifet Kleider, 
Gebäude, Städte, Bibliotheken, Museen, Schulen. Er hat 
auch schon im Gegensafe zu dem Herdenvieh einige große 
Geister hervorgebracht. 
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Es ist also der Mensch keineswegs jeder Vernunft bar. 
Aber diese Vernunft ist nicht etwa, wie sie es doch sollte, 
ein Beweis gegen seine Dummheit, sondern vielmehr gerade 
eine schreckliche Probe dafür. Vernunft besißen und un¬ 
vernünftig sein ist weit schlimmer, als überhaupt der Ver¬ 
nunft bar zu sein. 

Zu behaupten, daß 2 + 2 — 5 sei, ist einfach ein 
geistiges Verbrechen. Keinerlei Verbrechen hingegen ist 
es, nicht zu wissen, was 2 und was 5 bedeutet. Ein 
kleiner Knirps wird überhaupt nicht sagen, daß 2+2 = 5 
sei, und wird darum auch nicht unvernünftig sein können, 
während der Schuljunge, der sagt, daß 2 + 2 = 5 sei, sich 
täuscht und albern ist. 

Galilei verfolgen, weil er sagt, daß sich die Erde 
drehe, das zeigt von einer gewissen Intelligenz, aber einer 
Intelligenz, die eine mangelhafte ist, unendlich viel mangel¬ 
hafter als die eines Haifisches. Der Haifisch, wenn er 
hungrig ist, stürzt sich wohl roh auf den ersten besten 
Gegenstand, der ihm in den Weg tritt, aber er wird niemals 
so wahnsinnig sein, Galilei einen Elenden zu heißen. 

Die Weintraube pflücken und keltern, den herausträu¬ 
felnden Saft auffangen und zur Gärung bringen, ihn in 
einem Brennkolben auf einen Herd sehen, den destillier¬ 
ten Dampf sammeln und kondensieren, ihn auf Flaschen 
aus buntfarbigem Glase verteilen, um ihn dann verschmißt 
an unzählige Massen auszuschäriken, das heißt sicher 
eine Probe von Intelligenz geben. Weder die Kaninchen 
noch die Kaßen, noch selbst die Affen könnten das alles 
tun. Und doch führt eine solche Intelligenz nur zur Albern¬ 
heit. Die Ueberschwemmung mit Alkohol wird bei Tau¬ 
senden von menschlichen Wesen, was ihnen noch ah Ver¬ 
stand geblieben ist, zerstören, das Blut zerseßen, das Ner¬ 
vensystem zerrütten. Es Wäre besser für die Menschen, 
wenn sie, wie die Kaninchen, die Kaßen und die Affen, 
die Destillierkunst nicht verstünden. 

* Die Einrichtung eines Panzerschiffes zeugt in vieler 
Hinsicht von einer ganz wunderbaren Intelligenz. Gewal¬ 
tige Maschinen, drahtlose Telegraphenanlagen mit erstklas¬ 
siger Einrichtung, überall elektrischer Betrieb, luxuriöse Salons, 
die herrlichsten ^Bibliotheken, Wasserflugzeuge von rasen¬ 
der Fahrgeschwindigkeit! Es ist einfach alles vollendet! 
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Die sinnige Anordnung des Riesenbaues ermöglicht es, alle 
Wunder der Zivilisation in einem engen Raume zusammen^ 
zuhäufen und ohne jede Gefahr auf allen Meeren durch dk: 
Wogen dahinfahren zu lassen. Ja, das ist schön, und ich* 
bewundere esl Aber, wenn ich ein wenig darüber nach- 
denke, schwindet gar bald meine Bewunderung. Sie 
schwindet sogar so sehr, dag auth nicht eine Spur mehr 
von ihr übrig bleibt. Was ist denn wohl eigentlich die 
Bestimmung dieses gewaltigen Ungeheuers? Nun die, ein 
anderes ebensolches Ungeheuer mit seinen Riesengeschügen 
zu vernichten. Zu welchem Zwecke dann aber? 

Denke dir, lieber Leser, man habe einen ausgezeich¬ 
neten, unvergleichlichen Chronometer konstruiert, der ohne 
die geringste Störung zwei Jahre hindurch mit peinlichster 
Genauigkeit die Sekunden wie auch noch I die Bruchteile 
einer Sekunde angibt! Wie prächtig! Wenn aber nun die 
Aufgabe dieses wundervollen Chronometers einzig und 
allein die ist, andere ebenso wundervolle Chronometer aus 
dem Gange zu bringen, was meinst du, wirst du dann nicht 
diese ganze Konstruktion durch und durch lächerlich 
finden? 

Je größer die Bemühung ist, um so stärker wird die 
Albernheit. Es genügt nicht blog, sinnreiche Werke zu 
schaffen. Sobald diese sinnreichen Werke Schmerzen, 
Krankheiten, Wunden und Elend herbeiführen, beweisen sie 
die Dummheit ihres Schöpfers. Genie und Dummheit 
schliegen sich keineswegs aus. Wenn ein vielbewunderter 
Maler glänzende Gemälde hervorbringt, aber mit Abend¬ 
anbruch sich darin gefällt, sie zu zerreiben und die Bank¬ 
noten,'die ihm der Verkauf seiner Gemälde eingebracht 
hat, in die Mistgrube zu werfen, werde ich sagen, dag ein 
solcher Maler, wenn er auch noch so vielbewundert sein 
mag, dumm ist! Wieviel dümmer noch, »Wenn er jenes Geld 
dazu verwendet, Strychnin oder Arsenik zu kaufen, um 
damit seine eigenen Kinder zu vergiften! Mag sein Maler¬ 
genie noch so grog sein, er hat dann wie ein Verrückter 
gehandelt. 

Die Flugihaschinen sind eine ganz augerordentlich 
schöne Sache, ein entscheidender Sieg über die Schwere 
der Luft, jene unerbittliche Schwere, die uns bis ans Ende 
aller Jahrhunderte an den Boden festnageln zu sollen schien. 


15 



und ich beuge mich ihnen in ehrfürchtiger Bewunderung. 
Wenn wir aber diesen Maschinen als ihren wesentlichen 
Zweck bestimmen, des Nachts über friedliche Städte zu 
fahren, um über sie ihre furchtbaren Brandbomben und 
all ihren Schrecken auszustreuen, dann weicht alsbald 
meine ganze Bewunderung, und ich ziehe mir für meinen 
Teil die Gesellschaft der Pinguine und der Bisons vor, die 
nichts von der Fliegerkunst verstehen! 


IV. 

DJE VERSTÜMMELUNGEN. 

Unter den verschiedenen Formen menschlichen Unver¬ 
standes tritt mit am häufigsten die Verstümmelung in die 
Erscheinung. 

Abergläubischen alten Bräuchen folgend und durch 
gewisse kindliche Vorstellungen verwirrt, bilden sich diese 
unglücklichen Menschen nur zu gern ein, als ob sie das, 
was die Natur gut geschaffen hat, auf künstlichem Wege 
noch besser machen und dadurch ihr Geschieh günstiger 
gestalten könnten. 

Hier einige Beispiele für diese Verirrung. 

I. Auf gewissen Landstrecken in der Umgebung von 
Toulouse wurde in einer nicht allzufemen Zeit den Neu¬ 
geborenen ihr Kopf durch Bändchen derart eingeschnürt, 
da& dieser arme kleine, weiche Schädel etwa die Gestalt 
eines Zuckerhutes annahm. Das ist doch dermalen un¬ 
sinnig, dafc man sich fragt, ob denn das wirklich wahr sei. 
Nun, es ist wahr, allerdings! Und noch erstaunlicher ist 
es, da& diese so verunstalteten jungen Landkinder durch 
diese Verunstaltung nicht dauernd blödsinnig wurden. Es 
muh sich der Mensch schon in der Tat ungeheure Mühe 
geben, die Beschaffenheit seines Organismus auch nur ein 
klein wenig zu ändern, und ein ganz schwieriges Werk ist 
es gar, sie wirklich von Grund aus zu verderben. Das 
kleine Gehirn wurde trofe aller Qual, der es unterworfen 
wurde, gröfeer und jene Kinder wurden kaum mehr idiotisch 
als ihre Väter. 
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n. Ja, so wird jemand einwerfen, diese Verunstaltung 
des Schädels ist kein allgemein übliches Verfahren und ist 
in unseren Tagen fast ganz ungebräuchlich. Nun denn! 
Es gibt eine andere außerordentlich verbreitete Gewohnheit, 
die sogar zu einem religiösen Ritus geworden ist: die Be- 
schneidung. 

Zwar habe ich nach dieser Richtung keine geschicht¬ 
lichen Untersuchungen angestellt und weiß auch nicht, da 
ich der jüdischen Religion nicht angehöre, was aus der 
rituellen Beschneidung von einst geworden ist und wieweit 
sie noch heute angewendet wird. Aber eins von beiden 
gibt es nur: entweder wird sie streng dürchgeführt und 
die Vorhaut wird in ihrer Gesamtheit beseitigt oder sie ist 
nur eine Scheinhandlung. 

Wenn die Vorhaut im gesamten Umfange beseitigt 
wird, so ist das eine ernste chirurgische Operation, die unter 
Umständen den Tod herbeiführen kann und auch schon 
wirklich herbeigeführt hat, die, um es kurz zu sagen, eine 
Verstümmelung ist, und zwar eine nicht unbedenkliche 
Verstümmelung, wenn auch die Vorhaut eine Einrichtung 
ohne jede Anmut und Bedeutung darstellt. 

Bisweilen können wir die Beschneidung mit der Be¬ 
gründung rechtfertigen hören, daß sie eine Maßregel der 
Hygiene und Sauberkeit sei. Was? Damit ein Mensch 
sauber sei, muß ihm ein Stückchen seiner Haut abgeschnit¬ 
ten werden? Dann sind also wir Christen dazu verdammt, 
niemals so sauber zu sein als die Juden? Blödsinn! Un¬ 
glaublicher Blödsinn! Ho<mo stultissimus! 

. Aber, so wird mancher sagen, die aufgeklärten 
Rabbiner vollziehen nur eine Scheinhandlung von Opera¬ 
tion. Eine Scheinhandlung! Das ist ja noch weit schlim¬ 
mer! Dir glaubt nicht, daß die Beschneidung, die richtige, 
die vollständige nüßlidi ist, aber ihr tut so, als ob ihr es 
glaubt! Für eine derartige Heuchelei fehlt wirklich jede 
Bezeichnung! Beschneiden wollen, ohne zu beschneiden! 
• Die Vorhaut abnehmen wollen, aber gleichzeitig die Vor¬ 
haut erhalten! Das ist für ein Kind in den ersten Stunden 
seines Daseins ja wirklich eine schöne Weihe für seine Er¬ 
ziehung zu späterer Aufrichtigkeit! 

Hoffet nur nicht, diesem Dilemma durch eine Ausflucht 
zu entgehen, indem ihr etwa sagt, daß ja die Beschneidung 
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nur ein Symbol sei. Ein Symboll Nichts ist bequemer, 
um von einer Albernheit loszukommen, als ihr einen sym¬ 
bolischen Charakter zu geben. Unter diesem Gesichts¬ 
punkt wären die lächerlichsten Narreteien nur überlieferte 
fromme Erinnerungen, und, sobald sie an sich keine Be¬ 
deutung haben, käme schlecht an, wer sie bekritteln wollte! 

Zudem aber geht ein Symbol, bei dem Blut fließt — 
und allem Anschein nach muß dabei Blut fliehen —, un¬ 
mittelbar in das Bereich der konkreten Wirklichkeit über. 

Gewiß, es handelt sich bei der Beschneidung nur um 
etwas Geringes, und das Fehlen der Vorhaut schadet weiter 
nichts. Doch ich habe dies Beispiel auch nur gewählt, um 
einmal so recht den menschlichen Unverstand zu beleuchten 
und ich beabsichtige keineswegs, eine Denkschrift über die 
Nachteile der Besdineidupg schreiben zu wollen. 

«. 

IIL Lassen wir also jefet diese wunderliche und nichts¬ 
sagende Verstümmelung auf sich beruhen und behandeln 
wir nunmehr eine andere weit ernster zu nehmende: die 
Kastrierung. In vielen Ländern schafft diese gerade die 
Gelegenheit zu den zügellosesten Sinnesgenüssen. 

Die Kastrierung ist, selbst von den geschicktesten 
Chirurgen ausgeführt, immer eine bedenkliche Operation, 
nun gar erst,' wenn sie irgendwelchen gewerbsmäßigen 
Kurpfuschern überlassen wird, die ebenso unwissend wie 
habgierig sind und denen das Leben eines Kindes nichts 
bedeutet. In manchen Ländern, beispielsweise in Aethiopien, 
beläuft sich die Sterblichkeit der Kinder, bei denen eine 
totale Kastrierung vorgenommen wird, auf nahezu 100 Pro¬ 
zent. Die gesamten Geschlechtsorgane bis dicht an den 
Leib werden weggeschnitten, und, um das Blut zu stillen, 
wird das arme verstümmelte kleine Wesen alsdann in war¬ 
mem Sand vergraben. Natürlich überleben dies nur sehr 
wenige. Doch was tut’s, wenn die, die überleben, zu sehr 
hohen Preisen verkauft werden? Und in der Tat sind die 
wirklich erstklassigen Eunuchen der beschriebenen Art bei 
den reichen Paschas von Stambul als totsichere Wächter 
ihrer Harems sehr gesucht. 

Die Operation ist eine schwere,‘ihre Folgen für den 
heranwachsenden Knaben imiFalle seines Ueberlebens noch 
schwerere. Er degeneriert immer mehr, seine Hüften, 
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Brüste, Kinn und Stimme nehmen allmählich weiblichen 
Charakter an. Wehn er irgendwelche musikalische Ausbil¬ 
dung erhält, kann er es zu einem Tenor mit sehr hoher 
Stimmlage bringen« Mit die berühmtesten- Messen der Six¬ 
tinischen Kapelle waren die von den Kastraten mit ihren 
zarten Stimmen gesungenen. Er bleibt bartlos und wird 
dick und fett und ein schwammiger Fleischklofc mit wenig 
entwickelten Muskeln. Er wird arglistig und knechtselig 
und allen Mutes bar. Seipe Auffassung bleibt kindlich und 
lückenhaft. Kurz, er wird ein minderwertiges Wesen. 

Dieses Beispiel von Kastrierung sollte wirklich für sich 
ganz allein genügen, die maßlose Dummheit des Menschen 
festzustellen, handelt es sich doch dabei nicht etwa um 
irgendwelchen auf einer fernen Insel Melanesiens hausen¬ 
den abseitigen wilden Stamm. Die Sitte der Kastrierung 
herrscht in Europa (zu Konstantinopel), in Asien (zu Smyrna 
und Bagdad). Zwar soll sie angeblich jefct bereits immer 
mehr im Schwinden begriffen sein, aber das ändert doch 
nichts an der Tatsache, da& sie jedenfalls ganze Jahrhun¬ 
derte lang in der Welt triumphierend geherrscht hat. Die 
Eunuchen von Byzanz haben sogar schon eine leitende 
politische Rolle gespielt. Hier findet also nicht blo& die 
Schändung eines Menschen statt, nein, er wird noch, nach¬ 
dem er geschändet ist, obenein zum Führer*von Menschen 
erwählt. 

Kein Tier hat soviel Verstand, diese schändliche Ver¬ 
stümmelung ausführen zu können, aber wenn die richtige 
kunstmä&ige Kastrierung gerade hoher Intelligenz zu ver¬ 
danken ist, so ziehe ich wenigstens für meinen Teil das 
niedrigste Tierleben diesem menschlichen Scharfsinn vor. 

IV. Schon zu allen Zeiten und in allen Ländern ist 
die Tätigkeit der Fortpflanzung durch schändliche Erfindun¬ 
gen künstlich untergraben worden. 

Welch unnatürliche Geschmacklosigkeit sind doch die 
Keuschheiisgelübde, mögen sie nun von den? Manne oder 
auch von der Frau kommen! Eine der vornehmsten Auf¬ 
gaben jedes einzelnen Menschen — ich möchte mich sogar 
erkühnen zu sagen: eine der heiligsten -- ist es, anderen 
menschlichen Wesen das Dasein zu schenken. Wenn unser 
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Dasein Überhaupt irgendwelchen Zweck hat — und das ist 
doch unbedingt anzunehmen! —so hat es den, unsere 
Gattung im Laufe der Zeit durch neue Geschlechter fortzu- 
pflanzen. Es hei&t also, das jedem lebenden Wesen ein- 
gepflanzte ursprünglichste Gesefe verleben, wer den Men¬ 
schen zu einer ewigen Jungfräulichkeit verdammen will. Und 
doch, war es nicht so mit den Vesialinnen? Gibt es nicht 
hoch heute Fakire? Sehen wir nicht in den Kirchen und 
Klöstern Ordensbrüder und Ordensschwestern, die sich 
durch die Jungfräulichkeit sogar'die Heiligkeit zu erwerben 
glauben? Eine sehr eigenartige Heiligkeit, die darin besteht, 
den göttlichen Gesehen nicht zu gehorchen. 

Wenn jene VeslalinnenJ jene Kapuziner, jene Karmeliter, 
jene Dominikaner, jene Jesuiten, jene Fakire einem Ver¬ 
nunftsgrunde zugänglich wären, würde ich ihnen sagen, dab 
sie durch ihre Keuschheitsgeliibde sich unmittelbar gegen 
den ganz klaren Willen Gottes vergehen, an den sie doch 
glauben. Damit, dab sie sich gegen ihr Schicksal auflehnen, 
werden sie*zu Aufsässigen. Es heibt den Schöpfer belei¬ 
digen, wenn man es besser zu machen glaubt als er, indem 
man dem höchsten Gesebe, das er dem lebehden Wesen 
anbefohlen hat, frech den Gehorsam verweigert. 

Man wird nicht behaupten wollen, da| es sich dabei, 
wie bei den Eunuchen, um eine höchst seltene Ausnahme 
handelt. In der Tat erstrecken sich die freiwilligen Zölibate, 
wie die christliche Religion, über die ganze Erdoberfläche. 
Selbst die groben Massen begegnen jenen armen Männern 
und Frauen, die sich so auberhalb — oder vielmehr unterhalb 
— der menschlichen Gesebe gestellt haben, noch mit einer 
fibmmen Scheu. Doch was schert mich die Meinung der 
Massen? Was schert mich die Verblendung meiner Zeit¬ 
genossen? Habe ich kein Recht dazu, festzustellen, dab der t 
Mensch, durch die Irrtümer seiner armseligen Intelligenz ge¬ 
täuscht, sich in Widerspruch mit der Einmütigkeit der sämt¬ 
lichen anderen Wesen gesebt hat? In der unendlichen 
Natur legt allein e r sich die Jungfräulichkeit auf 1 Unter allen 
zeigt sich also er als der einzig widersinnigel . 

Wenn ich sage: das Werk Gottes ist zu achten, so bin 
ich der Religion näher, als es die sogenannten Religions¬ 
diener sind. 
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Als Physiologe, der die Triebkräfte der lebendigen 
Maschine studiert, bin iqh ebenso langsam wie sicher zu 
einem allgemein gültigen, einfachen und formalen Schlüsse 
gekommen, nämlich dem, daß unser Leib und unsere Seele 
in einem so ausgezeichneten Normalzustände sind, daß jede 
kleinste Aenderang anstatt einer Besserung nur eine Ver¬ 
schlechterung, anstatt einer Vervollkommnung nur eine 
Herabseßung bringt. Das Ideal eines glücklichen, gesunden 
und kräftigen Lebens ist das natürliche Leben. Glauben, 
daß wer die Geschlechtstätigkeiten unterdrückt, Fortschritte 
machen kann, ist ebenso sinnwidrig, wie wenn jemand 
glauben sollte, durch Kasteiungen und Fasten zu einer hö¬ 
heren Sittlichkeit zu gelangen. Die weise und fruchtbare 
Natur hat uns deutlich ihren Willen gezeigt, als sie uns mit 
solchen oder mit solchen Organen ausgestattet hat. Wir 
beleidigen sie, wenn wir glauben, es besser als sie machen 
zu können. 

Wir beleidigen mcht nur die Natur, was dieser recht 
gleichgültig sein wird, sondern wir ztigen uns vor allem 
auch uns selbst gegenüber dumm. 

Es hat ganz den Anschein, so wird bisweilen ausgeführt, 
als ob diese priesteriichen Jungfräulichkeiten auf Grund ge¬ 
wisser Theorien von Nonnen, und Mönchen als Verwahrun¬ 
gen gegen die Ausschweifungen des Jahrhunderts anzusehen 
sind. Heißt das wirklich im Emst gesprochen? Womit 
sollen fünfzig fromme Frauen, die sich auf einen kalten 
Fußboden werfen, die Unzüchtigkeiten einer ganzen Welt 
von Buhldimen auslöschen? Die römischen Dämen der 
Verfallzeit trugen die Figur eines Phallus an ihrem 
Halse. *) Wurde diese Gemeinheit etwa dadurch gemindert, 
daß gleichzeitig in dem Tempel der Vesta Jungfrauen 
seufzten, die das heilige Feuer schürten? Es sind das 
weiter nichts als zwei Verirrungen statt einer. Sie ver¬ 
einigen sich nur beide anstatt sich gegenseitig aufzuheben. 

Was die ganze Ueberlegenheit des Tieres über den 
Menschen ausmacht, ist das, daß niemals irgendein Her den 
normalen Lauf seines physiologischen Lebens zu ändern 
gesucht hat. Und so hat es alsbald ohne jede Mühe das 
Optimum, d. h. den denkbar besten Zustand gefunden, 

*) lat phallus = männliches Glied. 
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von dem sich das menschliche Wesen mit seinen Erfindung 
gen, seinen Einbildungen, seinen Vorurteilen nur entfernen 
kann. 

IntelligenzmiiUnverstandsich paarend: 
in dieser Formel lägt sich die Fortentwicklung des Menschen¬ 
geschlechtes zusammenfassen! Sich der Vernunft be¬ 
dienen, um nach ihr die tierischen Triebe zu regeln, ist schon 
recht unvernünftig. Aber seine Vernunft zu gebrauchen, um 
seine Triebe völlig zu unterdrücken, das bedeutet nicht blog 
für seine Intelligenz, sondern auch für seine Unvernunft den 
schlagenden Beweis geben! Wenn wir alle die Fähigkeiten 
von Deduktion oder Induktion, die in unserem Gehirn gären, 
vervollkommneten und sie dazu verwendeten, unsere In¬ 
stinkte zu entwickeln, zu erweitern und auszugestalten, der¬ 
art, dag wir uns mehr und mehr den Naturgesegen anpagten, 
würden wir vielleicht eines Tages dem Tier überlegen 
werden. Doch nein! Es scheint, als ob sich unser ganzes 
Bemühen darauf richtete, den Gesehen entgegenzutreten, 
die die Natur unserem Dasein gegeben hat. 

Ist es rocht toll ijenug, zu glauben, dag für die Ent¬ 
wicklung unserer sittlichen Energie etwas Besseres ersonnen 
werden kann als die Liebe? 

V. 

NOCH EIN WORT ÜBER DIE 
VERSTÜMMELUNGEN. 

Wir wollen jefet nach den schweren Verstümmelungen 
auch noch die leichteren Arten unserer Prüfung unterziehen. 
Sie sind zwar albern, doch immerhin unschuldig. Aber sie 
sind darum für die Feststellung der menschlichen Dummheit 
nicht geringer einzuschäfeen. Ja, gerade; ihre Bedeutungs¬ 
losigkeit beweist schlagende^ als jedes andere Argument, 
bis* zu welchem Punkte unsere Vemunftwidrigkei zu gehen 
vermag, inminimis etinmaximis,im Grögten wie 
im Kleinsten. i ' ' ^ 

Ich will hier nun blog zwei Arten von ebenso unerheb¬ 
licher wie lächerlicher Verstümmelung erwähnen. 

Die , Wilden Tasmaniens durchbohren sich die Lippen 
und die Damen Europas die Ohren, die einen, um sich dort 
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ßsen- oder Holzstäbchen hineinzustecken, die anderen, um 
sich hier mit gewissen Steinen versehene Ringe anzuhängen. 
Man mag sich noch so abmiihen, man wird keinen anderen 
wesentlichen Unterschied zwischen diesen beiden läppischen 
Bräuchen entdecken als höchstens den so verschiedenen 
Kostenpunkt dieser beiden sich im übrigen so gleichenden 
verstümmelnden Anhängsel. Das/ die Lippen der Tasmanier 
zierende Eisen oder Holz hat keinen Verkaufswert, während 
manchmal der an den Ohren mancher Europäerinnen hän¬ 
gende Stein fünfzig Familien ein Wohlleben sichern würde.’*) 

Gegen die Beschneidung, die Kastrierung und die Tou- . 
lousische Verunstaltung liehe sich' höchstens einwenden, 
daß sie ungebräuchliche, veraltete, aus der Mode gekom¬ 
mene, durch die allgemeine Verachtung aller Gebildeten ver¬ 
urteilte Gewohnheiten dqrstellen, die in Irrtümem der Ver¬ 
gangenheit ihren lirspnlhg haben. Aber in unserem Falle 
gilt diese Entschuldigung nicht, ist doch die Durchstechung 
der Ohren ein erst neuzeitlicher, in nur wenigen Jahrhunder¬ 
ten ganz allgemein gewordener Brauch. Jede Familien¬ 
mutter spricht eines Tages zu ihrem Töchterchen, wenn 
es sieben bis acht Jahre alt geworden ist: 1 „Du 
mufet dir die Ohren durchstechen lassen!“ Das wird 
sofort verstanden! Es ist das ganz natürlich. Die Sache 
geht wie von selbst ihren Gang. Die Verschandelung des 
Ohres ist ein unentrinnbarer, geradezu religiöser Ritus ge¬ 
worden. Darum sucht sich auch das Kind dem gar nicht 
etwa zu entziehen! Und nie wird ihm später einmal der 
Gedanke komnten, daß darin eine rückständige Ueberliefe- 
rung eines von den Vorfahren ererbten Wildentumes stecke. 

Nach einer kurzen Periode der Eiterung heilt die kleine 
Verlegung wieder zu. Es bleibt jedoch die Sorge, sie wieder 
neu zu reizen, wenn man einen Ohrring hineinsteckt, neigt 
doch die Oeffnung dazu, sich sogleich wieder zu schließen, 
da die Natur stets ihr Bestmögliches tut, die Narrheiten des 
Menschen wiedergutzumachen. Schließlich vernarbt das frei¬ 
willige Wundmal, und die beiden Ohren bleiben durchstochen, 

derart, daß sich die Verstümmelte mit Stolz in jedes der 

, » 

*) Anm. d. Bearb.: Ebenso der aus den Zähnen mancher 
Amerikanerin hervorguckende Brillant wie auch das viele für 
Plombierungsznvecke verwandte Gold, das meist nur, wie jener, 
unter billigen Vorwänden der Hygiene der Eitelkeit dienen mußi 
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beiden Locher alle die Schmucksachen stecken kann, die ihr 
ihr Vermögensstand gestattet, Bommeln im Werte von einejh 
bis zu fünfzig Franken und andere wieder im Werte Von 
tausend bis hunderttausend Franken. * ' 

* * 

* 

Eine sehr scharfe Charakteristik des Menschen- 
geschlecktes würde derjenige geben, der sagen 
würde, daß unter allen Wesen der Schöpfung der Mensch 
der einzige ist, der sich zu seinem Vergnügen Wunden, 
Narben und Verstümmelungen beibringt. 

* * 

* 

Die Tätowierung ist noch alberner und auch noch 
schmerzlicher. Auf der Haut des einfältigen Tropfes, der 
sie bezahlt, zeichnet ein angeblicher Künstler rohe Entwürfe 
meistenteils von Gegenständen obszöner Art. Er brennt in 
die gezeichneten Linien ein wenig Pulver ein, und die Narbe 
dieser höchst schmerzhaften Brandmale nimmt dann blaue, 
rote, grüne oder gelbe Färbung an, je nach der chemischen. 
Zusammensetzung des eingebrannten Pulvers. 

Von diesen verschiedenen Sorten von Tätowierungen ist 
eine Art Katalog aufgestellt worden. Er bildet ein er¬ 
schreckendes Denkmal menschlicher Gemeinheit. Gewiß in 
den Ständen, die sich die höheren nennen, ist die Täto¬ 
wierung nicht gerade etwas Gewöhnliches, doch zur Ent¬ 
ehrung der gesamten Menschheit genügt es auch, wenn 
tausende und abertausende von Individuen die Brandmale 
ihrer Albernheit in unauslöschlichen Zügen auf ihrer Haut 
eingedrückt tragen. 

VI. 

DIE UNGLEICHHEIT DER MENSCHEN. 

Bisher haben wir unseren eigentlichen Gegenstand ge¬ 
wissermaßen erst gestreift. Sind doch im Grunde ge¬ 
nommen die Kastrierungen, Beschneidungen, Verleßungen, 
Tätowierungen, geschlechtliche Enthaltungen nur kleine 
Sünden. Und wenn sich die Einfälle des Menschen auf 
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solche Gebräuche beschränkten, so läge, so töricht auch 
diese immerhin sein können, jedenfalls noch kein Anla& vor, 
ihn gleich unter dem Bleigewicht unserer Verachtung zu er¬ 
drücken. 

Doch wir werden weit schwerere Fälle plumpesten Un¬ 
verstandes finden, jene Unwissenheiten und jene Irrungen, 
deren Folgen nun schon seit tausenden von Jahren auf un¬ 
serem traurigen Menschengeschlechf lasten und ihren 
schrecklichen Erdriickungsprozefc wahrscheinlich noch tau¬ 
sende von Jahren verlängern werden! 

Nun, wir wollen zunächst einmal ruhig- und ohne. Um¬ 
schweife bekennen, die Ungleichheit der Wesen und 
der Dinge ist eine unbedingte, absolute Notwendig¬ 
keit, eine Notwendigkeit, die weit unbedingter ist 
als ein physiologisches Gesefe, stellt sie doch viel¬ 
mehr ein mathematisches Gesefe dar, ein mathe¬ 
matisches, also ein unerbittliches. Zwei völlig gleiche Wesen 
können einfach nicht existieren! Die unzähligen Sandkörner, 
- die die Woge der Meeresküste umspült, sind alle nach 
Farbe, Gestalt und Gewicht verschieden. Wenn bei der 
Messung bis zur ersten Dezimalstelle ein Unterschied nicht 
zu bemerken ist, nun so wird er an der zweiten, an der 
dritten, an der zehnten oder sonst an einer noch weiteren zu 
bemerken sein! Was tut’s! Mit zwingender Notwendigkeit 
wird der Augenblick eintrefen, wo die Identität ver¬ 
schwunden sein wird. 

Ob ein Gegenstand grofc oder klein ist, die Notwendig¬ 
keit eines Unterschiedes dieses Gegenstandes von anderen 
ähnlichen bleibt immer die gleiche. Anders entbehren die 
Worte g r o & und klein überhaupt eines Sinnes. Man ist 
immer nur grofc im Vergleich zu irgendeinem kleinen Wesen. 
Eine ebenso natürliche wie einleuchtende Wahrheit, die 
gleichwohl unaufhörlich verkannt wird. 

Je deutlicher der Reichtum der Formen oder auch der 
Funktionen in die Erscheinung fällt, um so stärker tritt auch 
die Ungleichheit hervor. Wenn schon zwei Kiesel nie ganz 
gleichförmig sind, um wieviel mehr dann zwei Blätter? 
Und noch mehr zwei Ameisen? Wie wird es aber erst mit 
zwei Menschen sein? Selbst unter denen, die sich relativ 
am meisten ähneln, gibt es der unterschiedlichen Merkmale 
unzählige und gewaltige. 
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Um diese notwendige Abweichung handelt es sich' 
natürlich für uns hier nicht, vielmehr handelt es sich für uns 
um jene willkürlichen Verschärfungen, die die menschlichen 
Gesellschaften der unvermeidlichen Ungleichheit im Laufe 
der Jahrhunderte noch immer mehr gebracht haben. 

Befreien wir uns also, wenn möglich, von unseren Vor¬ 
urteilen, jenen Idolen der Zeit und des Ortes, die schon 
die gerechte Verachtung eines Bacon erregten. Studieren 
wir als kalte leidenschaftslose Zuschauer und unparteiische 
Richter die Ungleichheit der menschlichen Lose. 

Diese Ungleichheit ist geradezu erschreckend; denn es 
gibt Reiche und Arme, Sklavenhalter und Sklaven, Herren 
und Knechte, adlige Junker und Hörige, Könige und Unter¬ 
tanen. 

* * 

* 

Greifen wir zunächst einmal das Königsproblem heraus. 
Es macht der menschlichen Intelligenz nicht viel Ehre. 

In der guten alten Zeit hatte ein König mit seiner un¬ 
umschränkten Macht Gewalt über Leben und Tod der Millio¬ 
nen von Untertanen, die ihm bereits an seiner Wiege zu¬ 
gefallen waren. Da er nun von einer §char tüchtig bewaff¬ 
neter handfester und gewissenloser Diener umgeben war, 
konnte er nach voller Herzenslust aufhängen und wippen 
lassen. Ja, er konnte Millionen von Individuen zwingen, 
für seinen Palast oder sein Grabgewölbe Jahre und Jahre 
lang zu arbeiten. Die Pyramiden sind nicht bloß grog- 
artige Baudenkmäler; sie bilden ebenso viele glänzende 
Zeugnisse menschlichen Wahnsinns, vermöge dessen ein 
ganzes Volk dreißig Jahre lang riesige Steine herange- 
,schafft und aufgehäuft hat, zu dem einzigen Zwecke, dem 
Könige Cheops eine Grabstätte zu bauen, deren gewaltiger 
Grundriß sich auf eine Entfernung von mehreren Kilometern 
zeigte. Mögen auch daran zehn Millionen Sklaven, ohne 
sich zu rühren, geschwifet, gelitten, geschuftet haben zum 
bloßen Behagen einer einzigen Persönlichkeit, mochte sie 
selbst ein Cheops sein, es bleibt das darum doch eine 
Albernheit, ja ein Gipfel aller Albernheit, der noch die Spiße 
der höchsten Pyramide an Höhe überragt. 

Doch Cheops ist nicht der einzige, der ein großes Volk 
zu sinnlosem Frondienst gezwungen hat. Die Weltgeschichte 
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is! in nahezu allen ihren Teilen eine Geschichte der ver¬ 
schiedenartigsten Cheopse, berüchtigter, aber auch gefeierter, 
die über Millionen von Sklaven gewütet haben! Es gab 
einen Sesostris, einen Xerxes, einen Darius, einen Alexander 
den Großen, einen Nero, einen Julius Cäsar, einen Karl den 
Großen, einen Karl den Fünften, einen Ludwig den Vier¬ 
zehnten, einen Napoleon, einen Wilhelm den Zweiten und 
noch sehr viele andere Gewalthaber, die mit ihren willkür¬ 
lichen Launen ungeheure gefügige und dumme Völker¬ 
massen geschunden und getreten haben. 

Daß gewisse dieser Halbgötter, wie Alexander der 
Große oder Julius Cäsar, Karl der Große oder 
Ludwig XIV., Karl V. oder Napoleon eine das Maß ge¬ 
wöhnlicher Menschen überragende Intelligenz gezeigt 
haben, das ist wohl beinahe unbestreitbar. Welches Miß¬ 
verhältnis besteht gleichwohl zwischen der Riesenhaftigkeit 
ihrer Macht und der Stärke ihres Geistes! Waren doch 
auch sie ganz wie ihre niedrigsten Untertanen nur Men¬ 
schen! Ihr Blut war Von gleicher Farbe, ihre Exlcremente 
von gleicher Art, und sie haben ihren ersten wie auch ihren 
lefeten Atemzug! genau wie jene, ja selbst wie die niedrigsten 
Säugetiere getan. 

Nebenbei bemerkt haben die knechtseligen Völker 
kaum einen Vorteil aus ihrer Knechtseiigkeit gezogen. Die 
Kaiser, die Zäsaren, die Könige der Könige haben ihre 
Gewalt vor allem dazu benußt, ihren Völkern Unglück zu 
bringen. Und all ihr Genie — soweit sie Genie hatten — 
hat nur gerade dazu gereicht, ein namenloses Elend zu 
entfesseln. Es scheint wirklich, als ob die Ungleichheit der 
Menschen sich nur darin geäußert hat, Uebeltätem eine un¬ 
begrenzte Macht zu verleihen. 

Wenn noch alle Machthaber die bewundernswürdige 
Intelligenz eines Julius Cäsar, eines Alexander, eines 
Karls des Großen oder eines Napoleon gehabt 
hätten, würde man wohl oder übel begreifen und eher übel 
als wohl, doch man würde dann jedenfalls begreifen, daß. 
sich die gewöhnlichen Menschen mit Haut und Haar diesen 
großen Führern anvertraut hätten. Dem ist aber nicht so! 
Die genannten Männer sind ganz außergewöhnliche 
und höchst seltene Wesen, während die meisten der Macht¬ 
haber, die sie zu yorbildem genommen haben, jedes 
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Talentes, jeder Genialität und Tugend bar waren, ja offen 
gesagt noch hinter den mittelmäßigsten ihrer Untertanen 
zurückstanden und häßlich wie Ludwig XI., lasterhaft wie 
Ludwig XV., ausschweifend wie Heinrich VID., wahnsinnig 
wie Caligula, feige wie Nero, roh wie Peter der Große und 
eigensinnig wie Karl XU waren. Ihre Autorität hatte mit 
ihrem Verdienste gerade ebenso viel zu tun, wie die Blüte 
der Obstbäume mit dem Zuge der Heringe. 

Manche Tiere haben so etwas wie soziale Institutionen. 
Sie leben in Herden wie -die Pinguine, Büffel, Antilopen, 
Mandrille und Enten. Das älteste, also doch wohl auch 
weiseste Her des Stammes leitet ihre Bewegungen. So ist 
ihnen ein Führer erstanden, und seine Autorität wird als 
eine, die gerechtfertigt ist, angenommen. Doch gleichwohl 
ist sein einziges Vorrecht der Anspruch auf allgemeine 
Heeresfolge, wenn er das Zeichen zum Angriff oder zur 
Flucht gibt. Er verfügt über keine an seine Person gestellte 
Leibwache von Lakaien, die seinen Launen zuvorkommen 
und über seine schlechten Wifee lachen müssen. Er be¬ 
wohnt keinen Palast, den ihm die gemeinen Pinguine, ehe 
Büffel oder die Mandrille erbaut hätten. Er trägt weder ver¬ 
brämte Kleidungsstücke noch königliche Ordensbänder der 
verschiedensten Art. Er kennt kein Jus primae 
noctis*), kein Plünderungs- und Folterrecht über die 
kleinen Leute seiner Truppei — 

. Aber bei den Menschen?!! 

Man hat Zare, die auffällige Geistesschwache, Kaiser, 
die wirklich Irrsinnige, Könige, die erwiesene Banditen 
waren, ganz ungestört über hundert Millionen menschlicher 
Sklaven herrschen sehen. 

Diese unbedingte Unterwerfung unter einen Herrn und 
Gebieter würde schon etwas ganz Unerhörtes sein, wenn 
dieser Herr und Gebieter ein großer Mann, wie etwa , ein 
Pascal, ein Rembrandt, ein Leonardo da Vinci, ein Galilei, 
ein Kolumbus, ein Leibniz, ein Imm'anuel Kant und ein Vic¬ 
tor Hugo, wäre. Doch in Wirklichkeit hat niemals auch 

*) „Recht der ersten Nacht,“ mittelalterlicher feudal- 
rechtlicher Kunstausdruck. R. hat hier im Original Droit de 
cuissage, „Oberschenkelrecht,“ sonst wohl auch Droit 
de braconnage, „Wilddiebsrecht“ oder Droit de flore- 
ment „Entjungferungsrecht“ genannt 

28 



nur ein einziger dieser edlen Geister Anteil an irgendeiner 
Macht gehabt. Sie sind ganz einfach Menschen von Genie 
gewesen und als solche inmitten einer unwissenden und 
blinden Masse vereinsamt geblieben. Die maßlose Albern¬ 
heit der menschlichen Volksschichten hat ihnen zu derselben 
Zeit jede Autorität versagt, wo sie mit wahrhaften Idioten 
einen reinen Götzendienst trieb. 

Was die Sklaverei der Völker noch so schrecklich ver¬ 
schlimmert, ist das, daß sich die Herrscher Leibwachen um 
sich halten, Prätorianer oder Janitscharen, eine habgie¬ 
rige und räuberische Truppe, und weiter eine hungrige 
Legion von Lakaien, die als sein Hofstaat bezeichnet wird; 
alle beide. Bediente wie Kriegsknechte, maßen sich miß¬ 
bräuchlich einen Teil der Autorität ihres Herrn an. Der 
Kammerherr eines mächtigen Herrschers, d. h. der höchste 
unter seinen Bedienten, verfügt über eine solche Menge 
von Macht, daß es wahrhaft lächerlich oder auch bejam¬ 
mernswert ist, je nachdem einer die menschlichen Torheiten 
komisch oder tragisch nimmt. 

Doch die sozialen Ungleichheiten gehen weit über die 
Paläste der Fürsten hinaus. Wie Riesenwellen ergießen 
sie sich von hier aus ins Land bis in die verstecktesten 
kleinen Nester, wo sie bis in die niedrigsten Strohhütten 
durchsickem. In der Tat sind) bei allen Völkern und zu 
allen Zeiten zwei sich gegenüberstehende Klassen von 
Menschen unterschieden worden: Freie und Knechte, Land- 
junker und Leibeigene, Herren und Hörige Es ist 
wahr, heutzutage wird außer in zurückgebliebenen Ländern 
wie Oesterreich und Deutschland diese Unterscheidung wohl 
bloß noch dem Namen nach bestehen und hat nach allen 
neueren ■ Geseßbüchem, selbst den deutschen, jedes Indi¬ 
viduum eines Volkes wenigstens dem Scheine nach die 
nämlichen bürgerlichen Rechte und so etwas wie die Gleich¬ 
heit vor dem Gesefe. 

Aber diese Gleichheit ist in Wahrheit nichts weiter als 
ein bloßer Schemen. Es gibt auch heute noch genau wie 
in allen früheren Zeiten zwei Klassen von Menschen! 

Zwei Klassen, die sich heute nicht mehr wie einst durch 
die Zahl ihrer Ahnen, sondern vielmehr durch die mehr oder 
minder bedeutende Summe Geldes, über die sie verfügen, 
unterscheiden. Die Gruppe der Herren wird von der der 
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Reichen abgelösi, die Klasse der Knechte tan der un¬ 
ermeßlichen Klasse der Armen. Die Plutokratie erseht all¬ 
mählich die Aristokratie. 

Diese Trennung der Menschen in verschiedene Grup¬ 
pen gründet sich auf ein und dasselbe Prinzip: nämlich 
das von der Vererbungsmöglichkeit der Tugen¬ 
den. Nun ist dieser Begriff an sich gar nicht so furchtbar, 
ja, er ist sogar zum Teil völlig vernunftgemäß, zum Teil 
etwas, worüber sich zum mindesten streiten läßt. Wenn sich 
aber dieser Begriff dazu auswächst, das unterschiedliche 
charakteristische Merkmal für die der menschlichen Indivi¬ 
duen zu werden, stürzt er uns in Abgründe schwerster 
Ungerechtigkeit! 

Die Söhne von Königen, Edelmännem und Reichen 
haben ,im Mutterieibe oder bei ihrer Amme im Stechkissen 
wirklich noch keinerlei Probe von Ueberlegenheit gegeben! 
Selbst wer der Erblichkeit der Intelligenz eine noch so große 
Bedeutung beimißt, wird dem Sohne von Edelmann und 
. Milliardär über den Sohn von Landarbeiter und Lumpsack 
von vornherein nur eine winzige Ueberlegenheit zusprechen 
können. Es heißt die, gute und schuldige Gerechtigkeit 
schmachvoll verleßen, wenn sich schon zwischen den beiden 
Kindern im Mutterieibe vor ihrer Geburt eine tiefe Kluft 
auftut und einem nichts, dem anderen alles gewährt wird. 

Selbst wenn alle Könige, alle Vornehmen, alle Reichen 
von einer erhabenen Tugend und einer erleuchteten Intelli¬ 
genz wären, wäre das kein Anlaß, ihre Kinder in zwei weit 
voneinander geschiedene gesellschaftliche Kategorien ein¬ 
zureihen, sind doch die Tugend und die Intelligenz mit Ver¬ 
erbung nur äußerst sparsam. Ich habe gegen ein gewisses 
Maß von stolzem Selbstbewußtsein bei ihren Vertretern 
gar nichts einzuwenden. Aber es wird sich dabei nur um 
eine unwägbare Ueberlegenheit, eine kaum merkliche Son¬ 
dererscheinung und eine nur unendlich feine Unterschei¬ 
dungsmöglichkeit handeln! Nun kann eine Gesellschaft un¬ 
möglich auf derartig feine Unterscheidungsmerkmale aufge¬ 
baut werden! 

Es versteht sich von selbst, daß, wenn ich bei den 
Königen, bei dem Adel und bei dem Reichtum eine ganz 
besondere Intelligenz voraussefee, ich mich von einer un¬ 
glaublich unwahrscheinlichen Hypothese irreführen lasse, 
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deren absolute) Nichtigkeit jedem verständlich wird, der 
seine Äugen aufmacht und ernstlich Umschau hält. 

In jedem Falle genügt es, einen kurzen Augenblick 
darüber nachzudenken, um zu begreifen, dag die Menschen 
nur nach ihren Leistungen und Verdiensten um die Gesell¬ 
schaft eingeschäfei werden dürfen. Auf der einen Seite die 
Klasse derjenigen, die arbeitsam, rechtschaffen, bieder, und 
tüchtig sind, auf der anderen die derjenigen, die Faulpelze, 
Diebe, Feiglinge und Eselsköpfe sind. 

Wie soll nun diese Einteüung gerecht und unparteiisch 
vorgenommen werden? Als einziges äugeres Merkmal 
bietet sich dafür zunächst der selbst erworbene Reich¬ 
tum. Dieser selbst erworbene Reichtum allein wird uns auf 
den ersten Blick einen, wenn auch nur sehr oberflächlichen 
Magstab für die die verschiedenen Individuen unterschei¬ 
denden Verhältnisse von Talent und Tugend zu geben ver¬ 
mögen. 

Selbst wenn die Kinder beim Antritt ihres Lebensweges 
von dem gleichen Punkte, d. h. ihrer Wiege, auch mit den 
gleichen materiellen Gütern gesegnet, ausgingen, würden 
sie doch schon mit dreigig Jahren durch ganz maglose Ab¬ 
stände getrennt sein. Der Trunkenbold würde zugrunde 
gerichtet und verelendet sein, der Faulenzer der Nacktheit 
und Armut, der Feigling der allgemeinen Verachtung ver¬ 
fallen. Dem gescheiten Menschen allein würde es gelungen 
sein, sich ein'Vermögen zu erwerben. 

Nichts ist berechtigter , als ein selbst erworbener groger 
Reichtum, nichts ungerechter als ein ererbter groger Reichtum. 
Eine Hierarchie mügte auch in der Gesellschaft eingerichtet 
werden. Diese Hierarchie wäre notwendig, da doch un¬ 
möglich der Dummkopf und dfcr Mensch von Genie auf die 
gleiche Stufe gestellt werden könnte, diese Hierarchie wäre 
gerecht und billig, da doch wohl jeder nach seinen Leistun¬ 
gen und Verdiensten bezahlt werden mug. So ist also diese 
Hierarchie gerechtfertigt und annehmbar. 

Ach, wie weif sind wir doch noch von einer solchen 
idealen Gesellschaft entfernt! 

* * 

■ * 

Kein Argument würde stärker sein, um darzuiun, wie 
ohnmächtig der Mensch ist, wenn es die sozialen Probleme 
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zu lösen gilt, als wenn man sich entschließen wollte, eine 
Forschungsreise durch das Sumpfgebiet zu machen, in dem 
wir gegenwärtig herumpantschen: durch die Tugendpredig¬ 
ten, die Streitschriften, die Vorträge, die Bücher, die Reden, 
die Phrasen, die Paradoxen, die Schlußfolgerungen, die 
sich zu Tausenden gehäuft haben. Diese ganze Agitation 
hat nur zu der gegenwärtigen Ungleichheit geführt, die von 
einer schreienden Ungerechtigkeit ist 

Ich habe etwa nicht die wahnsinnige und unverzeihliche 
Jknmaßung, nun auch noch meinerseits irgendein Reform- 
System vorzuschlagen, und der so umfänglichen und doch 
zugleich so unfruchtbaren Riesenbibliothek der sozialen 
Oekonomie ein weiteres Buch hinzuzufügen. Ich werde mich 
vor dieser Verirrung wohl .hüten! Selbst wenn ich — was 
nicht der Fall ist — einen auf tiefe Einsichten begrün¬ 
deten tadellosen Apparat von Deduktionen, und Schlüssen 
mitbrächte, wäre es mir doch unmöglich, die ideale Reform, 
die ich erträumt habe, in die Wirklichkeit umzusehen. Mit 
ihren Leidenschaften, ihren Interessen und vor allein ihren 
Albernheiten hätten die Menschen doch sehr tbald meine 
ganze Argumentation in den Staub getreten! Es wäre ein 
unnühes Buch mehrl Nein, ich bin wirklich kein Reforma¬ 
tor! Ich zeige — oder versuche es wenigstens — die Nich¬ 
tigkeit dessen, was ist, ohne auch nur zu glauben, daß sich 
irgend etwas Gutes endgültig einrichten lassen wird! 

Daß seit den geschichtlichen und vorgeschichtlichen 
Zeiten einige schwache Versuche und leise Anfänge zu 
einem gewissen Fortschritte unternommen worden sind, ist 
vielleicht möglich. Doch um troß alledem die Menschen, 
wenigstens die denkenden unter ihnen — und es gibt doch 
immerhin einige — zur Schamröte zu bringen, genügt schon 
die Vorstellung, daß in einem Verlaufe von zehn Jahrtau¬ 
senden die Grundlage jedes gesellschaftlichen Zustandes 
die Ungerechtigkeit gewesen. ist. Wahrhaftig, so etwas 
wäre in keiner von den Tiergesellschaften zu finden, selbst 
in denen nicht, die noch auf der niedrigsten Stufe stehen. 

* * 

* 

Keinesfalls darf jemand vorausseßen, daß zur Aus¬ 
gleichung dieser schreienden Ungleichmäßigkeiten der guten 
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alten Zeit das sozialistische System dem geahnten Ideale 
entspräche. Oerechte, gerechte Götter! Das Prinzip des 
Sozialismus ist, alle Menschen unter dasselbe Joch zu zwin¬ 
gen, ohne den bravsten und besten unter ihnen irgendeinen 
Vorrang zu bewilligen. 

Wenn etwa einmal unglücklicherweise das sozialistische 
Programm von den zukünftigen Geschlechtern angenom¬ 
men werden sollte, würden sich alsbald wieder neue Un¬ 
gerechtigkeiten zeigen, die zwar anderer Art als die heuti¬ 
gen, aber darum nicht geringere sind, ln sicherem Wohl¬ 
behagen würden die Faulpelze die Hände in den Schog 
legen und ruhig Zusehen, wie die Fleigigen^ arbeiten. 

Das Evangelium sagt: „Der Baum, der keine guten 
Früchte tragt, soll abgehauen und ins Feuer geworfen 
werden!“ Wir gehen natürlich nicht so weit, zu verlangen, 
dag die Nichtstuer ins Feuer geworfen werden. Es genügt 
uns, sie in dem Elend dahinsiechen zu lassen, das sie 
selbst verschuldet haben. Warum sollte sich eine Gesell¬ 
schaft dazu bereitfinden, diejenigen zu ernähren, die weder 
fähig noch willens gewesen sind, zu dem gemeinsamen 
Werke beizutragen? So jemand nicht arbeiten 
will, der soll auch nicht essen!*) 

* * 

* 

So wird denn die Menschheit, wie sie es in der Ver¬ 
gangenheit getan hat, auch in alle Zukunft zwischen zwei 
antagonistischen, sich bekämpfenden Systemen schwan¬ 
kend, immer abwechselnd, vom Feudalismus zum Sozialis¬ 
mus und dann wieder umgekehrt vom Sozialismus zum 
Feudalismus übergehen, ohne jemals eine völlige Gleichheit 
oder Gerechtigkeit erlangen zu können. 

Die uneingeschränkte Gleichheit ist ein so gewaltiger 
Irrtum, dag sie nur in den nebelhaften Gehirnen einiger 
Theoretiker hat aufkommen können. Es ist natürlich gerecht, 
unbedingt gerecht, dag die Hand- und die Kopfarbeiter ihren 
Leistungen entsprechend entlohnt werden. Auf der anderen 

*) Anm. d. Bearbeiters: 2. Brief an die Thessalonicher 3,10. 
Wir bedauern, daß unser Freund Richet an die Möglichkeit 
eines allgemeinen Zwanges oder besser einer allgemeinen Er¬ 
ziehung zur Arbeit innerhalb der sozialistischen Gesellschaft 
nicht mehr, wie dereinstens, glauben zu können scheint 
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Seile ist es hinwiederum nur gerecht, nur unbedingt gen 
dag die Müßiggänger und die Schwachköpfe durch 
wirkliche Notlage ihren Müßiggang oder ihre Schwadtej 
köpfigkeit büßen müssen. Und daran bricht die absoldü 
Gleichheit und mit ihr die ganze sozialistische Lehre zu¬ 
sammen.*) 

Da haben wir’s ja! Natürlich, wir müssen nun einmal 
verlangen, daß jedes Individuum einzig und allein selbst 
der Schmied seines Glücks sein darf und daß ein Wohl~ 
leben ausschließlich denen Vorbehalten bleibt, die es sich 
durch Arbeit erworben haben, und sind damit auf jenes 
vortreffliche Naturgeseß von dem Kampf ums Dasein, dem 
Sfruggle for life zurückgekommen, das ein Charles 
Darwin so meisterlich behandelt hat Alle Wesen unseres 
armen kleinen Lrdenrundes in der gesamten Natur liefern 
sich in jedem Augenblick unaufhörliche Schlachten, der 
Sieg aber wird stets den fähigsten, den bestbewaffneisien 
und den zahlreichsten zuteil werden. Die jedesmal Unter" 
liegenden verdienen a'uch, daß sie unterliegen, weü ihre 
Waffen sich nicht so gut erweisen, wie es nötig wäre. Ihre 
Vernichtung gründet sich auf ihrer größeren Schwäche, mit 
der sie schließlich auch gerechtfertigt und gutgeheißen wer" 
den muß. So ist es denn auch in unseren menschlichen 
Gemeinschaften nicht anders und so müssen auch hier die 
Fähigsten, die Stärksten und die Tapfersten stets über die 
Schlaffen, Weibischen und Dummen die, Oberhand be¬ 
halten. 

Dieses heilige Geseß wird von unseren heutigen Zivili¬ 
sationen nun leider vollkommen verkannt, ja, es scheint, 
als ob sie es darauf abgesehen hätten, ihm schnurstracks 
entgegenzuarbeiten. Ihre Nachsicht für alles Mittelmäßige 
ist schier unerschöpflich, und so Schüßen sie die Zaghaften, 
die Kranken, die Siechen und die Gebrechlichen und hegen 
die Schwachen, die Mißgestalteten und die Blöden. Die 
Kinder irgendeines Milliardärs, irgendeines adligen Herrn, 
irgendeines Königs oder schließlich auch irgendeines be¬ 
liebigen Mannes aus dem Bürgerstande, wenn er nur wohl¬ 
habend ist, dürfen ein müßiges und nichtsnußiges Dasein 
führen. Der ganze wunderbare Mechanismus des Konkur- 

*) Vergleiche vorige Anmerkung des Bearbeiters. 



renzkampfes auf Tod und Leben wird durch die scheuß¬ 
lichen Vorrechte verunstaltet, die schon die menschlichen 
Embryone im Mutterleibe finden. 

Wer in einem Pferderennen zu unterscheiden hätte, 
welche Pferde die schnellsten sind, würde sich wohl hüten, 
die einen zu entlasten und dafür die anderen zu überladen. 
Welches ernsthafte Ergebnis soll dann aber jene völlig 
entsprechende andere Probe haben, die ganz ebenso schon 
von vornherein gefälscht ist? 

Ich will hier noch einmal wiederholen, was ich schon 
zu Beginn dieses Buches gelegentlich bemerkt habe: jedes¬ 
mal, wo der Mensch das Gesetz der Biologie durchbrechen 
und etwas besser und anders gestalten möchte, als es die 
wahrhaft göttliche Natur gestaltet hat, muß er ohne weiteres 
der Unvernunft zum Opfer fallen! Er ändert die natürliche 
Auslese, indem er elenden und niedrigen Geschöpfen er¬ 
drückende Vorteile einräumt und bewirkt damit, daß die 
Rassen verkümmern anstatt sich zu stärken. Er ändert den 
Kampf ums Dasein, indem er die Sdiwachen begünstigt 
und damit bewirkt, daß die Starken — also mit anderen 
Worten die Besten — in jenem Kampf unterliegen. Er 
seßt eine Ordnung von lauter schreienden Ungleichheiten 
ein, die der Gerechtigkeit Hohn sprechen, obwohl er doch 
wissen müßte, daß sich Ungleichheiten niemals rechtferti¬ 
gen lassen, außer wenn , sie den Aufwand sittlicher oder 
physischer Energie zur Grundlage haben, den die Men¬ 
schen bereits im Kampf ums Dasein zu entfalten verstan¬ 
den haben. 

Es bedeutet keine Reform, die Rückkehr zum Natur¬ 
zustände zu verlangen, um eine rein phantastische Gleich¬ 
heit zu erstreben und statt dessen nur künstliche Unter¬ 
schiede zu schaffen, die auf der lächerlichsten Grundlage 
aufgebaut sind. Das normale Spiel der Kräfte wird stets 
sogleich wieder der Intelligenz, dem Mut, der Arbeit, dem 
Adel der Seele und des Körpers eine völlig rechtmäßige 
Grundlage geben! 

Doch ich zweifle, ob es im Menschengeschlecht genü¬ 
gend weise Geseßgeber gibt, diese Rückkehr zu den die 
Arten alles Lebenden beherrschenden Geseßen zu bean¬ 
tragen und genügend weise Völker, die ihrem Anträge 
folgen würden! 

3 * 
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DER ALKOHOL. 

So ist zu allen Zeiten die menschliche Verbohrtheit 
die Ordnerin der gegenseitigen Beziehungen unter den 
Menschenkindern gewesen und wird es auch leider noch 
lange fraglos sein. Aber im Grunde genommen lägt sich 
nicht leugnen, dag diese Verbohrtheit infolge der er¬ 
schreckenden Mannigfaltigkeit und Verworrenheit der so¬ 
zialen Probleme noch in jedem Augenblick unvermeidlich war. 
So liege sich denn auch für die zahlreichen abscheulichen 
königlichen, feudalen, plutokratischen, sozialistischen und 
anderen Einrichtungen, unter denen das Menschen¬ 
geschlecht so schwer gelitten hat, ein Schein von Ent¬ 
schuldigung geltend machen mit der Begründung, dag etwas 
Besseres ausfindig zu machen nicht möglich war. 

Nun, ich möchte meinerseits glauben, wenn ich mir so 
das Menschenleid und das Menschenweh betrachte, dag 
etwas Schlimmeres ausfindig zu machen überhaupt nicht 
möglich gewesen wäret Nehmen wir einmal an, um die 
Nachsicht bis an die Grenze der Unvernunft zu treiben, dag 
die Lösung der sozialen Probleme durch ihre Schwierigkeit 
und unsere Schwäche unmöglich wurde. 

Gutl Es sei! Lassen wir das gelten! 

* * 

* 

Nun, so erhebe ich denn feierlichst meine Stimme als 
Ankläger gegen eine der wahnsinnigsten Rasereien des 
Menschengeschlechts, und dabei eine der Rasereien; deren 
Vermeidung ihr keineswegs schwer gefallen wäre. 

Ist doch diese Raserei nicht nur eine völlig freiwillige, 
sondern hat sie doch noch obenein eine langwierige und 
scharfsinnige Anstrengung erfordert, um zü den Gipfeln 
der Vollendung zu kommen, die sie schlieglich erreicht 
hat. Mit Hilfe vielen Fleiges machten die Menschen all¬ 
mählich das Mittel ausfindig, durch ein neues Erzeugnis, das 
sie entdeckten, ihr Elend und ihre Vertierung noch zu ver¬ 
stärken. Sie gaben sich eine maglose Mühe, nur, um sich 
krank und unglücklich zu machen! Sie hätten so ruhig 
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und einfach leben können, sie hätten sich nur wie die an¬ 
deren Geschöpfe der Tierwelt zu nähren braudien —, doch 
siehe, da erdachten sie ein gräfliches Gift, dessen Ge¬ 
brauch sie verallgemeinerten und festlegten. So ist dieses 
unselige Erzeugnis eine der Grundlagen ihrer Ernährung 
geworden. 

Es wäre leicht, über den Alkohol und den Alkoholismus 
mehrere dicke Bände zu schreiben — das ist auch übrigens 
geschehen —, doch ich will mich mit einigen gedrängten 
Angaben begnügen. Es wird auch so die alles nur Denk¬ 
bare übersteigende unglaubliche Dummheit des Menschen¬ 
geschlechtes in grellstes Licht treten. 

* 

Es ist ein wundervolles Schauspiel für einen Philo¬ 
sophen, dieses Leben von allem, was auf der Erde 
wächst und was darauf kreucht und fleugt. Die Pflanzen 
schöpfen einen Teil der zu ihrem Dasein unentbehrlichen 
Materialien aus dem Boden; da aber, was dieser liefern 
kann, nicht ausreichend für sie ist, suchen sie sich den 
anderen Teil ihres Unterhaltes in der Luft. Sie nähren sich 
von der Luft selbst. Wenn sie nämlich die Sonne be¬ 
scheint, zeigen sie die wunderbare Eigentümlichkeit, den 
in der Luft vorhandenen Kohlenstoff festzulegen und als 
Energie bei sich anzuhäufen. Da nun so die Sonnenwärme 
den Kohlenstoff in den Geweben der Vegetabilien anhäuft, 
können alle sich in den Pflanzen vorfindenden kohlenhalti¬ 
gen Materien als kondensierte Sonnenenergie betrachtet 
werden. Wenn auf einem Herde ein Scheit Holz brennt, 
so ist die Wärme, die sich aus dieser Verbrennung ent¬ 
wickelt,- im Zustand ihrer Zurückgabe an die Atmosphäre 
die Sonnenwärme, die sich in der Form von Zellfasern in 
dem Scheite aufgespeichert hatte. Ein Sonnenstrahl, der 
auf einen Wald oder eine grünende Wiese fällt, ruft als¬ 
bald ein chemisches Phänomen hervor, das Kohlenstoff in 
die Pflanze bringt. Die Sonnenenergie häuft sich in den 
Pflanzen in Gestalt von Kohlenstoff an. 

"*Nun ist das Tier im GegensaH zur Pflanze keineswegs 
fähig, sich von dem Kohlenstoff der Luft zu ernähren; 
es kann auch den Kohlenstoff nicht bei sich festlegen. Es 
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kann ihn nur verbrennen. Es ist also das Tier ein Ver¬ 
schwender, ein Vergeuder, während die Pflanze ein Hervor- 
bringer, ein Sparer, ein Ansammler ist. Das Tier kann nur 
Energie und Bewegung durch Verbrennen von Kohlenstoff 
entwickeln. Daraus folgt, daß die Tiere zum Leben und 
zur Ernährung den Kohlenstoff der Pflanzen brauchen. 
Sie nähren sich von den Vegelabilien, die vermöge der 
Sonnenwärme Vorräte von Kohlenstoff, d. h. von Energie 
in ihren Geweben aufzuhäufen in der Lage gewesen sind. 
Die Tiere, mögen sie Mollusken, Vögel oder Menschen sein, 
werden sich die Kraft, die sie brauchen, aus dem Kohlen¬ 
stoff der Vegetabilien zu holen suchen, die ihre eigene 
Kraft hinwiederum der Sonnenenergie verdanken. 

Die Vegetabilien leben von der Sonne und die Tiere 
leben wieder von den Vegetabilien. Ein großartiges und 
erhabenes Ordnungssystem der irdischen Angelegenheiten, 
das uns alle, tierische und Pflanzenwesen, von jenem un¬ 
geheuren leuchtenden Gestirn abhängig macht, um das wir 
uns drehen und dessen Kinder wir lebten Endes alle sind. 

Alle unsere Bewegungen, unsere Gedanken, unsere 
Weltanschauungen stammen von der Sonne. Es ist niemals 
etwas anderes als die Sonnenkraft, die das Tier nubbar 
macht, wenn es die Elemente seiner Kraft aus der Pflanze 
schöpft und die Pflanze ihrerseits ihre Kraft, d. h. ihren 
Kohlenstoff der Sonnenwärme verdankt. 

Es gibt Herbivoren, die Pflanzen fressen, Camivoren, 
die Herbivoren fressen, Omnivoren, wie der Mensch, die 
ganz durcheinander beides, die Gewebe der Herbivoren 
wie die der Vegetabilien, verzehren. 

Das sind die gesamten natürlichen Nahrungsmittel, und 
andere sollte es nicht geben. 


Nun entdeckte der Mensch, daß er durch Herbeifüh¬ 
rung eines künstlichen Fäulnisprozesses bei gewissen Nah¬ 
rungsmitteln neue Erzeugnisse, die scheinbar zur Nahrung 
dienten, erlangte. 

Daß dieser selbe Mensch, Fasanen, Schnepfen, Rehe 
und anderes Wild, ehe er sie genießt, in Fäulnis übergehen 
läßt, ist schon widerlich genug, aber jedenfalls kein 
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schwerer Nachteil! Denn erstlich sind diese ekelerregenden 
Gerichte nur einer kleinen Auswahl blasierter Menschen 
Vorbehalten und dann ist unsere Verdauungsschleimhaut 
so gediegen konstruiert, daß sie sogar der Einführung ver¬ 
westen Fleisches, so gut es eben gehen will, zu wider¬ 
stehen vermag. 

Anders aber ist es mit den verwesten Pflanzen; denn, 
wenn sie verwesen, geben sie vermöge ihrer Zuckerhaltig- 
keit ein Gift ab, das ganr entsefelich ist: nämlich den Alkohol. 

Ja, hier labt sich der Mensch, anstatt die gesetz¬ 
mäßige normale Nahrung, die ihm das grobe Naturgesetz 
vorschreibt und immer wieder vorschreibt, an künstlich zur 
Fäulnis gebrachten Vegetabilienl — Ich sage „k ü n s 11 i ch 
zur Fäulnis gebrachten“, da die alkoholische Gä¬ 
rung nur eine allen übrigen entsprechende Art der Fäul¬ 
nis ist. 

Wein, Obstwein, Bier sind ’übergegangene faulige und 
verdorbene Nahrungsmittel. Sie erregen Abscheu bei jedem 
Lebewesen, welches es auch sein mag, und werden mit 
Ekel zurückgewiesen. Nur der Mensch macht darin eine 
Ausnahme. Wäre es auch bl<?ß um seiner Neigung zum 
Alkohol willen, so würde er dafür allein schon verdienen, 
außerhalb des gesamten übrigen Tierreiches gestellt zu 
werden! Es gibt wohl einen Homo st ul tu s, der das 
Alkoholgift in sein Herz geschlossen hat, aber ebensolch 
ein Stultum Animal gibt es nicht! 

Nachdem die köstlichen, schönen goldgelben oder 
hellroten Weintrauben, die ein so bezauberndes Aussehen 
und einen so lieblichen Geschmack haben, in einen un¬ 
geheuren Bottich mit Schale und Stengel geworfen und 
darin zerkleinert, zerstampft und bis zur Unkenntlichkeit 
verunstaltet worden sind, bekommen sie nun mit einemmal 
ein scheußliches Aussehen und entwickeln einen Geruch, 
der einem ganz die Sinne benimmt. Bald kommen Burschen, 
die halb entblößt in den Bottich springen und mit ihren 
schmufeigen Beinen dies wundervolle Nahrungsmittel infi¬ 
zieren. Die herrlichen Trauben werden dadurch eine faulige 
Masse, in dem alles nur mögliche Gewürm, Bazillen und, was 
sonst noch, nach Herzenslust kribbelt und krabbelt. Die in 
allen Farben prangenden auserlesensten und saftigsten 
Aepfel, die an unseren so schönen Apfelbäumen wie kost- 
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bare Juwelen hängen, werden in die Dunggrube geworfen, 
wo die Mistjauche einsickem muß, wovon die Flüssigkeit an¬ 
geblich einen feineren Geschmack erhalten soll. Und so 
geht die Auspressung jener verhängnisvollen Mischung vor 
sich, aus der der Mensch eines seiner Lieblingsgetränke ge¬ 
winnt. 1 

In diese schändlichen Erzeugnisse hat der Mensch all¬ 
mählich die beiden so gepriesenen Früchte unserer Erde 
umzuwandeln gelernt, und es gibt kein widrigeres Schau¬ 
spiel als diese Entweihung! 

Wenn wir uns nun noch — und wäre es auch bis zur 
Erschlaffung und Erkrankung — diese beiden durch Gärung 
in Fäulnis übergegangenen Getränke zu genießen begnügten! 
— O nein doch! Wir haben noch etwas weit Schöneres ent- 
deckt! Es ist erreicht, und wir können heutzutage auch noch 
die so gesundheitsschädliche Essenz selbst herausziehen! Der 
Mensch läßt sich nicht damit genügen, etwas Fäulnis- 
hdltiges zu sich zu nehmen, er destilliert es auch noch und 
zieht noch den Grundstoff aus, solange bis er schließlich aus 
der fauligen Traube ein sicheres und wirksames Gift zurück- 
behält: den Alkohol, den überwältigenden, den wunder¬ 
wirkenden Alkohol! 

Gewiß, die Weintrauben, die Aepfel und Kirschen, die 
Hopfenfrüchte sind auch bereits in gegorenem Zustande 
nichts weniger mehr als die reinen ursprünglichen gesund¬ 
heitsfördernden Früchte, doch es blieb gleichwohl immer 
noch etwas gewisses Nahrhaftes an ihnen haften. Es war 
für uns noch viel zu viel! Und so haben wir ihre Ver¬ 
fälschung zu kondensieren und ein Giftgetränk herzustellen 
erlernt, das in ungeheuren Massen aufs bequemste zu ge¬ 
winnen ist und die ganze Giftigkeit der gegorenen Flüssig¬ 
keit aufspeichert. 

Damit ist aber der Mensch unter das roheste unver¬ 
nünftigste Tier herabgesunken dank seiner trügerischen 
Intelligenz. 

Ist es nötig, auf die so verheerende giftige Wirkung des 
Alkohols noch besonders hinzuweisen? In mäßiger Dosis 
stört er schon die Verdauungsverrichtungen, benimmt er den 
Appetit, beeinträchtigt er den Schlaf und verursacht er eine 
vorübergehende lebhafte Anspannung aller Kräfte, der bald 
eine vollkommene geistige Erschlaffung folgt. In starker 


40 



Dosis lähmt er alle unsere Sinne, führt Erbrechen und 
Taumeln herbei und vernichtet so auch noch den schwachen 
Funken von Vernunft, der in unserer so traurigen Intelligenz 
glimmt. Bald wirft er auch den kräftigsten Menschen zu 
Boden und verwandelt ihn zur wütenden Bestie, die, die 
Augen von Blut unterlaufen und das Gesicht purpurrot, Be¬ 
leidigungen und Drohungen ausstößt gegen alles, was sie 
umgibt, und Feinde, die nur in ihrer Einbildung leben, be¬ 
leidigt. Niemals zeigt sich bei irgendeiner Tiergattung, sei 
es bei den Schweinen oder auch bei den Schakalen oder 
gar bei den Eseln, eine solche Schmach, ln der gesamten 
Schöpfung gibt es nichts Häßlicheres als den Gewohnheits¬ 
säufer, ein abstoßendes Wesen, angesichts dessen man 
sich sagen muß, daß es keine größere Schande gibt, als zur 
gleichen Oattung der Lebewesen zu gehörenl 

Wo die Einführung des Giftes immer wieder geschieht, 
verschwindet allmählich die gesamte Vernunft, und zwar 
für immer. Die Leber schwillt krankhaft an, das Gehirn 
schwindet, die Hände zittern, und der Gang wird unsicher. 

Ein Alkoholiker von dreißig Jahren ist schon ein Greis. 
In seinen schlaflosen und durchtobten Nächten stammelt er 
zusammenhanglose Worte! Er ist eine Schande, eine 
Schande, ich wiederhole es, die uns alle entehrt! 

Und die Verirrung ist allgemein. Die Neger — und 
wenn nichts anderes, so beweist uns dies Jedenfalls, daß 
wir es trotz ihrer schwarzen Haut und ihres wolligen Haares 
mit Menschen zu tun haben — sind nach Alkohol stets durstig. 
In Stadt und Land, überall wird der Alkohol göttergleich 
gefeiert. Der Bacchuskult kennt keine Dissidenten. In der 
einen Stadt Paris gibt es allein 65000 Einrichtungen zur Ver¬ 
teilung dieser, widerwärtigsten aller Waren. Nehmen wir 
an, jeder Schankwirt vertrete mit Frau, Kindern, Haus- 
personal nur ,etwa sechs Personen, so macht das schon 
400 000 Giftmischer. So ließen sich denn die Pariser in zwei 
große Gruppen teilen: 400000 Giftmischer und 1 600000 Ver¬ 
giftete! 

Die Alkoholiker füllen unsere Krankenhäuser und unsere 
Irrenanstalten. Dem Alkohol haben wir es zu verdanken, 
wenn ein Volk von Arbeitern allmählich durch ein Volk von 
Verrückten, Müßiggängern und Siechen erseht wird. 
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Ich weiß eigentlich nicht, warum ich diese so alltäg¬ 
lichen Alltäglichkeiten immer von neuem wiederhole, ist doch 
die alkoholische Verseuchung wahrlich schon genügend von 
anderen behauptet und immer wieder behauptet, bewiesen 
und immer wieder bewiesen ‘worden. Doch all diesen 
strengen und unerbittlichen Beweisen zum Trotze benehmen 
sich die Menschen, als ob sie davon niemals etwas gehört 
hätten. Wer es wagen sollte, einem Deutschen zu sagen, 
daß Bier, ein verderbliches Getränk sei, und einem Fran¬ 
zosen, daß der Weingenuß die Gesundheit schädige, wird 
sich dem aussefcen müssen, sich einen Tollhäusler nennen 
zu lassen. Diese unglücklichen Menschen reden sich aus¬ 
nahmslos und insgesamt ein, daß Alkohol Kraft und Fröh¬ 
lichkeit verleihe. In manchen Gegenden Frankreichs*! wfrd 
sogar schon den Kindern, wenn sie noch zur Schule gehen, 
fa sogar schon den Säuglingen, wenn sie noch die Flasche 
bekommen, etwas Alkohol verabreicht. 

Von allen nur möglichen Vertretern der Spezies Mensch 
wird der Alkohol als ein wohltätiges und nahrhaftes Ge¬ 
tränk angesehen. 

So scheint es mir geradezu unmöglich, diese Verirrung, 
die Jahr für Jahr so viele Opfer fordert, auszurotten, und 
werde ich das auch gar nicht versuchen. Ich will weiter 
nichts als die sprechendsten und unleugbarsten Tatsachen 
feststellen. Damit, dag der Mensch dieses verfälschte, den 
Tieren unbekannte künstliche Erzeugnis ersann, vermehrte 
er nur noch seine elende Lage! Nun, um so schlimmer für 
ihnl Vult decipi, ergo decipiatur!**) 

Es würde aber auch jeder Kampf gegen den Alkoholis- 
mus von vornherein erfolglos bleiben müssen! 

Es wäre das keineswegs etwa bloß darum, weil der Wein, 
der Schnaps, das Bier durch einen langen und unnatürlichen 
Genuß dem Geschmack angenehm geworden sind, sondern 
vielmehr auch besonders darum, weil diese Getränke eine 

*) Anm. d. Herausgeb.: Auch bei uns in Deutschland in 
so manchem Orte in Bayern, wo aueji schon zuweilen den 
Säuglingen ein Gemisch von Fleischbrühe, Milch und etwas 
Bier oder Schnaps im „Lutschbeutel“ gereicht wird. 

**) Er will betrogen sein, darum sei er betrogen. Bei 
Sebastian Brant allerdings im Original 1494 und 1533 nicht; 

E r (h o m o) will betrogen sein, sondern: „Sie (die Welt) m u n d u s 1“ 
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merkliche intellektuelle Anreizung gewähren. Wer ein großes 
Glas Wein in sein Inneres aufgenommen hat, fühlt sich 
scheinbar glücklicher, stärker und gesünder als je zuvor. Die 
Gedanken strömen ihm reichlicher zu. Die Armen vergessen 
ihr Elend, ihre Dachwohnungen dünken ihnen weniger düster, 
ihre Lumpen weniger schmufeig. Es sind das alles sicher nur 
blendende Traumspiele, denen ein schmerzliches Erwachen 
folgt, doch es bedeutet schon immer etwas, sich eine Zeit- 
lang, und wäre sie auch noch so kurz, sich in eine einge¬ 
bildete Welt zu flüchten, die weniger grausam wäre als die 
trübe Wirklichkeit. 

Die Elenden und Enterbten werden nicht leicht auf einen 
Zaubertrunk verzichten, der ihnen die Vorspiegelung des 
Glückes zu gewähren geeignet ist, selbst wenn er ihnen 
später Wirklichkeit tiefsten Elendes bringt. 

Weiter aber beschäftigt die Herstellung der gegorenen 
Getränke und des Alkohols eine unübersehbare Menge von 
Menschen, die sich nicht freiwillig ins Verderben stürzen 
würde. Wer also die Weinbauer, Weindestillierer, Brannt¬ 
weinbrenner und vor allem die so verruchten Weinhändler 
überreden wollte, ihren Beruf zu wechseln, müfete sich dem 
aussefeen, sich von ihnen, wofern sie irgend die stärkeren 
wären, an dem nächsten Latemenpfahl aufhängen zu lassenl 

Hat nicht ganz Frankreich jenes schimpfliche Schauspiel 
erlebt, dafe ein Parlament den Genufe von Alkohol nicht zu 
verbieten wagte, dafe Abgeordnete vor den Weinstuben- 
besifeem zitterten, in denen sie wohlweislich ihre treuesten 
Wahlmacher besifeen? Es reichte ein einziges Gesefe aus, 
das noch dazu besonders einfach zu fassen und besonders 
leicht auszuführen wäre. Aber natürlich! Warum sollte 
diese Volkskrankheit in den Kreisen der Abgeordneten wie 
der Weinhändler nicht Verehrer finden, wenn sie sich für sie 
' zum Goldenen Kalbe gestaltet? 

Die Chemie hat die Pflanzen zu bearbeiten und aus 
ihnen Gifte zu gewinnen verstanden? Strychnin, Akonitin, 
Atropin, wovon unter keinen Umständen auch nur ein Milli¬ 
gramm ohne ärztliche Verschreibung zum Verkauf zuge¬ 
lassen ist. Und doch würde der freie Handel damit auch 
nicht die mindesten ärgerlichen Folgen haben, während 
Tausende von Handeltreibenden unter dem lebhaften Bei¬ 
fall des Staates und der Masse freihändig ein Gift vertreiben. 
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das Strychnin, Akonitin und Atropin an Schrecklichkeit bei 
weitem tiberbietet und die ganze Menschenrasse entvölkert 
und entehrt! 

Es gibt kein überzeugenderes Beispiel, die Minder¬ 
wertigkeit des Menschen gegenüber dem Tiere nachzu¬ 
weisen als den Alkoholismus! 


Fassen wir also zusammen: 

1. In der Natur gibt es .kein Alkoholgift. Dasselbe ist 
vielmehr ein von unserer Industrie erst eigens geschaffenes 
chemisches Erzeugnis! Es wird also das dadurch hervor¬ 
gerufene Leiden tatsächlich allein durch unseren Willen her- 
vorgerufen. 

2. Dieses Gift ist ein wieder und wieder erforschtes, 
also völlig bekanntes Gift. Es kann sich dabei um keine 
Ueberraschung mehr handeln. Die schädlichen Wirkungen 
des Alkohols sind so klar wie das licht der Sonne um die 
hellste Mittagstunde. Alle Menschen wissen, dag es ein 
Gift ist, und fahren doch gleichwohl fort, sich ruhig immer 
weiter zu vergiften. 

3. Die Könige,! die Parlamente, die Akademien, die Mi¬ 
nister, kurz alle, die vorgeben, die Massen leiten zu wollen, 
tun, obwohl ihnen völlig bekannt ist, dal* sich das Volk durch 
den Alkohol genug nur erniedrigt, doch einfach gar nichts, 
um diese Erniedrigung zu verhindern. 


Es ist das nicht blog eine Dummheit, es ist das eine 
Schande! 

VÜL 

VON EINIGEN ANDEREN GIFTEN. 

Es mugte *schon dem Herrn Alkohol ein ganz breiter Plag 
gewährt werden. Andere Persönlichkeiten von geringerer 
Bedeutung treten ihm ergänzend zur Seite und beweisen mit 
einer schmerzlichen Klarheit, dag der Mensch nun ein¬ 
mal die Gifte liebt, und dag das Handwerk eines Gift¬ 
mischers stets das einträglichste von* allen ist und bleibt. 
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Daher sucht auch seine Industrie unermüdlich, ohne das 
aiich nur irgendwie leugnen zu wollen, in der Pflanzen¬ 
welt allerhand giftige Erzeugnisse, die völlig dazu an¬ 
getan sind, die Intelligenz zu vernichten und die Gesundheit 
zu untergraben. 

Da ist \or allem das Opium, dessen scharfer und 
widerlicher Rauch von Millionen von Wesen gierig verlangt 
wird. 

Ebenso wie der Alkohol und vielleicht noch mehr zer¬ 
streut das Opium bei dem armen Schlucker, der es ge¬ 
braucht, die Ware Vorstellung Von seiner Notlage. Es bietet 
ihm das Vergessen, köstliches Vergessen eines elenden 
Daseins. Aber welch schreckliches Wiederaufwachen! 
Nun muh er» wenn er sich nicht ganz unsäglichen Qualen 
und Foltern ausseßen will, die Dosis noch erhöhen und den 
Gebrauch des Giftes wiederholen, am nächsten Tage dann 
noch einmal wiederholen und dann immer von neuem 
wiederholen, bis er schließlich ganz durchtränkt und über¬ 
sättigt davon ist und zu einem fahlen, hageren, abgemager¬ 
ten, lebenden, wandelnden Skelett geworden ist, das sich 
in den Rinnsteinen herumwälzt und tausend Tode erleidet, 
bis endlich das Herz, das mit jedem Augenblick schwächer 
wird, seinen lebten Pulsschlag tut und auch noch das kleine 
Lebensflämmchen, das noch immer in seiner Brust glimmte, 
erlischt. 

Wie China das Opium, besibt die abendländische Kul¬ 
turwelt das Morphium. Genau wie aus der Weintraube, 
läßt sich auch aus dem Mohn ein Gift gewinnen. Es ist das 
ein kleines weißes Pulver, das dem von der Schlaflosigkeit 
erschöpften Kranken einen wohltuenden Schlaf verschafft, 
das aber den kräftigen Menschen eine immer weiter fort¬ 
schreitende Abstumpfung bringt. Damit nun die Betreffen¬ 
den nicht so lange zu warten brauchen und die vergiftende 
Wirkung etwas rascher eiblritt, wird, da die Einführung in 
den Magen keine sofortige Wirkung hai, das Pulver sogar 
mit einer kleinen Spriße in die Haut eingeführt. In wenigen 
Sekunden ist das Kunststück fertig. Das Verfahren er¬ 
fordert ein zierliches chirurgisches Handwerkzeug, dessen 
Zierlichkeit manchmal sogar noch durch einigen Luxus er¬ 
höht wird. Eins ist sicher, daß in der Welt der Tiere nichts 
Aehnliches begegnet. 
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Nach alledem bleibt es vielleicht doch die Ueberlegen- 
heit des Menschen, sich eine subkutane Einspritzung von 
Morphium in einer Chlorhydratlösung zu machen zu ver¬ 
stehen. * * 

* 

Neben dem Opium und dem Alkohol scheinen die an¬ 
deren Gewohnheitsgifte, wie sie etwa Kotcain, Aether, 
Haschisch darstellen, offenbar von geringerer Bedeutung. 
Ich erwähne sie nur, um damit so recht die ungesunde Frucht¬ 
barkeit der menschlichen Intelligenz zu beweisen. 

* 

Es darf hier auch eines anderen Giftes nicht vergessen 
werden, das. ebenso verbreitet, weniger schädlich, aber ganz 
ebenso sinnlos wie der Alkohol ist; ich denke an den Tabak. 

Seltsamer Wahnsinn! Verrückte Verirrung! Ich kann 
hierbei ein sehr sachverständiges Wort mitreden; denn ich 
bin selbst starker Raucher.*) Es ist das eine Angewohnheit, 
in die ich mich verstrickt habe, ohne eine andere Entschul¬ 
digung dafür zu haben als den allgemeinen Wahnsinn; es 
ist das eine alberne Fessel, die ich nicht den Mut habe, 
zu zerreißen. 

Der Tabakrauch ist und bleibt etwas Schädliches. Er 
enthält verderbliche Gase: Kohlenoxyd, Blausäure und Ni¬ 
kotindünste. Und da lebe nun auch ich inmitten dieser Gifte. 
Anstatt die so wohltuende und so freigebige frische Luft ein¬ 
zuatmen, verderbe ich mir den Appetit, das Gedächtnis, 
den Schlaf, die Zirkulation des Blutes dadurch, daß ich er¬ 
stickende Dünste atme. Ich darf mich sogar nicht einmal 
wie viele Raucher, zur Vergebung meiner Sünde damit 
herauszureden suchen, daß der Tabak unschädlich sei, da 
ich natürlich ganz genau weiß, daß der Tabak ungesund, 
ganz gerade herausgesagt, höchst ungesund ist. Es ist 
ein toxisches Erzeugnis, das kein anderes Daseinsrecht hat 
als jenes einzige, den Regierungen eine leicht zu erfassende 
Steuer zu liefern. 

Also der Tabak ist schädlich, sehr schädlich! Doch 
wie! Soll ich mir anmaßen, weiser als die anderen Menschen 
zu sein? 

_ V 

*) Richet, der Antialkoholiker und Temperenzler wie 
Vegetarier, der allerdings jede Zigarre und Zigarette zurück¬ 
weist, ist leidenschaftlicher Pfeifenraucherl 
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In jedem Fall ist meine Tabakswut ein ganz unerwar¬ 
teter neuer Beweis von der unverbesserlichen menschlichen 
Torheit. Der Tabak ist eine ganz dumme Angewohnheit, 
„ von der ich mich beherrschen lasse, wiewohl ich mir doch 
über meine Dummheit vollkommen klar bin. Meine Ver¬ 
irrung ist um so bedenklicher, als ich sie mehr als mancher 
andere erkennen müßtel 


IX. 

DIE TOLLSTE ALLER DUMMHEITEN: 

DER KRIEG. 

Wenn ich die Erinnerung an den Krieg, an den blutigen, 
grausamen, scheußlichen Krieg wadirufe, dann überstürzen 
sich alsbald unruhig in meinem Geiste glühende schauervolle 
Bilder in solcher Zahl und mit solchen Farben, daß ich da¬ 
von wie geblendet dastehe. 

Ja dem Kriege haben wir so niederschmetternde Be¬ 
weise menschlicher Tollheit zu vefdanken, daß diese Tollheit 
eigentlich durch jedes Wort nur abgeschwächt werden könnte! 
— Doch ich wül versuchen, jener sich über die Ufer ergießen¬ 
den Flut von Vorstellungen einen Damm entgegenzuwerfen 
und mein empörtes Gemüt zu beruhigen. 


Daß der Krieg Tote und wieder Tote und immer wieder 
Tote macht, das zu wiederholen wäre ganz unnüß. Ich will 
ihm diese unzähligen Toten gar nicht einmal vorwerfen. 
Müssen wir doch sowieso auch ohne ihn eines Tages alle¬ 
samt sterben. Ein wenig früher, ein wenig später, es ist 
wirklich kein großer Unterschied. 

Es leben auf der Erde volle fünfzehnhundert Millionen 
menschlicher Wesen, und unser gewaltiger Krieg von 1914 
bis 1918 hat davon immerhin nur fünfzehn Millionen das 
Leben gekostet. Es bleibt das verhältnismäßig wenig, 
stellen doch diese fünfzehn« Millionen nur einen kleinen 
Bruchteil der Menschheit dar, genau ein Hundertstel, das 
heißt also so gut wie gar nichts! Zwei Jahre vermehrtenNach- 
wuchses werden diese Hekatombe auszugleichen wissen. Und 
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ich möchte fast versucht sein, wie Napoleon zu sprechen, der 
am Abend der Schlacht bei Preußisch-Eylau in Betrachtung 
aller der Berge von Leichen versunken, die sein Hochmut 
auf den Boden aufgetürmt hatte, plößüch mit einem gut" 
mutigen Lächeln vor sich hin murmelte: „Eine Pariser Nacht 
wird all das wieder guimachenl“ 

Ach, ich weih auch gar wohl, dag die Werkstätten zer" 
stört, die Hütten geplündert, die Schlösser niedergerissen, 
die Städte verwüstet, die Kathedralen in Brand gesteckt, 
die Wälder, die Getreidefelder in Totenkammem ver¬ 
wandelt sind, in denen sich die Gebeine von jungen 
Männern zu Haufen türmen. Aber wir dürfen uns davon 
nicht erschüttern lassen 1 Der grausige Anbück wird nicht 
ewig dauern. Nach einigen Lenzen wird wieder die ganze 
alte Vegetaüon von neuem zum Vorschein kommen, und 
bald wird der Bauer, wenn er auch bisweilen noch immer 
nichtsahnend an dieser und jener Stelle in sein Pflugeisen 
durch dessen plößliche Berührung mit einem Gerippe 
Scharten stoßen wird, doch sich darum nicht stören lassen, 
dieses Pflugeisen ruhig und fröhlich weiter über jene Stätten 
zu führen, über die heute ausschließlich Schauer und 
Schrecken ausgebreitei sind. 

Ueberall wird das Leben stark und rasch neu erstehen, 
und schon im nächsten Jahrhundert wird von der gräßlichen 
Zerfleischung nur eine Erinnerung übrig geblieben sein, die 
allein noch in den Geschichtswerken ihr Leben führt. Der 
Krieg 1914—1918 wird der Vergangenheit angehören, wie 
etwa die Barbareneinfälle zur Zeit der Völkerwanderung, 
wie der Hundertjährige Krieg und wie die Kriege des Ersten 
Kaiserreiches. Die Wunden, die das ungeheure Gemeßel 
den Menschen wie den Dingen geschlagen hat, werden 
bald vernarbt sein — ich sage: bald, sind doch ein Jahr¬ 
hundert, zwei Jahrhunderte, ja sogar ein volles Jahrtausend 
nichts in der Geschichte der Menschheiil 

Also picht etwa um der Toten und der Trümmer willen 
tue ich den Krieg in diese große Acht. Erseßen doch die 
Neugeborenen die Toten und werden doch die Trümmer 
wieder aufgebaui! Wachsen doch die Bäume wieder heran 
und kommen die Ernten wieder. Aber es gibt eine unheim¬ 
liche Wirklichkeit,, die sich auch aus den Ewigkeiten der 
Zeiten durch nichts, wiederauslöschen läßt: die Trauer. 
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Die Trauerl Jawohl, ganz gerade heraus, die Trauerl 
Eine ungeheure allgemeine Trauerl 

Die Trauer über die Tatsache des Krieges ist in 
hundertmal, tausendmal dichteren Strömen geflossen als 
das Blut, das doch so verschwenderisch vergossen 
worden ist. 

Bleiben wir dabei siehenl Wir berühren hier die 
schwerste Verirrung der Menschen, die von so wahnsinniger 
Tollheit zeugt, dag die Worte fehlen, um ihre Riesenhaftig- 
keit zu schildern. 

Alle Wesen streben nach Glück, dem höchsten und 
einzigen Ziel ihres Daseins. Einen anderen Schicksals¬ 
zweck für uns auszudenken, heigi in die Wolken einer 
tollen Metaphysik verfallen. Einzelwesen wie Gemein¬ 
schaften leben, um glücklich zu sein. Das ist so klar und 
offensichtlich, dag seine Erwähnung beinah einfältig er¬ 
scheint. Wenn irgendein erlauchter Denker eine Lehre pre¬ 
digte, die dem Menschen das Unglück als Ziel des Daseins 
wiese, würden wir berechtigt sein, zu erklären, dag dieser 
groge Philosoph nur ein Possenreiger sei. Ja das Glück, das 
ist unser Ideal, das wir alle in ihm s&hen! 

Damit nun etwa dieses Ideal nicht von einem finsteren 
Eigennug befleckt wird, müssen wir schon die Formel ver¬ 
allgemeinern und geltend machen, dag es sich dabei nicht 
etwa blog um unser alleiniges Glück, sondern zugleich auch 
um das Glück aller übrigen handele. 

Die Bemühung , des Menschengeschlechtes richtet sich 
auf das Glück, mag uns dieses in Gestalt von Gemein¬ 
schaftsglück oder Einzelglück entgegentreten. Folglich ist 
das einzige Mittel, die Dinge zu beurteilen, das: die Menge 
von Glück oder Unglück zu messen, die sie den mensch¬ 
lichen Wesen bringt. 

Denken wir uns im Weltenraum eine ungeheure Wage 
mit zwei riesigen Schalen. In der einen finden sich alle 
Leiden der Erdbewohner, in der anderen alle ihre Freuden 
angehäuft. Auf welche Seite wird sich in den Zeiten des 
Krieges wohl die Wage neigen?*) 

*) Anm. d. Herausgebers: Vgl. des Verfassers wundervolle 
Dichtung .Traumbild* 1 in Fabeln von Charles Richet. In 
deutscher Nachdichtung yon Armand Hoche und Rudolf Berger, 
Berlin, Gebr. P^etel, 1914, S. 129. 
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Sicher wird der Krieg einige wirkliche Gliickstreffer 
mit sich bringen, die geräuschvoll in die Schale der Ergög- 
lichkeiien fallen werden. Er wird vor allem ein ungeheures, 
ganz ungeheures Vermögen auf die Erbauer von Geschüfeen 
und die Munitionsfabrikanten gehäuft haben. Er wird 
einigen Heereslieferanten ermöglicht haben, sich schnell 
unmägig zu bereichern. Nun ist das, glaube ich, ernstlich 
eine wirkliche, gar nicht gering einzuschäfeende Wohltat. 
Der Krieg schafft neue Kapitalisten. Sie sind nicht sehr 
zahlreich, diese neufn Kapitalisten, aber ihr Vermögen ist 
so riesig, dag seine Gröge für seine Seltenheit entschädigt. 

Alle anderen Wohltaten des Krieges verblassen neben 
dieser. Immerhin bringt er hier und da auch noch einige 
andere Annehmlichkeiten, die mehr oder weniger ernstlich 
in Betracht kommen. Es gibt sehr tapfere Soldaten, die 
eine Pension, einen Orden und einen Rang erhalten 
haben. Es gibt schlechte Kerle, die untergegangen sind. 
Die Liebhaber von starken Erregungen haben vier Jahre 
lang Morgen für Morgen in ihrer Zeitung, die sie behaglich 
am Kamin lasen, Aufsehen erregende — und manchmal 
auch falsche — Nachrichten gelesen, mit denen sie sich, 
selbst außerhalb Jeder Gefahr, um so gieriger vollsogen. 
Die Schönredner und geschwägi’gen Schriftsteller haben, 
ohne auch nur das kleinste Fleckchen ihrer Haut daran- 
sehen zu brauchen, beleidigende und weithin tönende Worte 
über Vaterlandsliebe und Vergeltung aussiogen dürfen und 
sind dadurch bei der Welt in den Ruf eines Helden ge¬ 
kommen, vermehrt sich doch die Auflagenhöhe der Zeitun¬ 
gen je nach dem prahlerischen und hochfahrenden Phrasen¬ 
geklingel, das in ihnen herrscht. Jeder Kerl, der seine 
Stimme genügend aufzublähen verstand, redete sich damals 
ein, alles auf einmal, ein gewaltiger Künstler, ein genialer 
Denker und auch ein tapferer Vaterlandsfreund geworden 
zu sein. 

Es sind das, ich gebe es zu, nicht gering anzu¬ 
schlagende Vorteile. Aber was bedeuten sie neben den 
Schmerzen des Krieges! 


Es wird in dem Kriege 1914—1918 über 15 Millionen 
Tote gegeben haben. Nehmen wir blog an,Jeder der Ge- 


50 



fallenen werde von etwa fünf Personen betrauert, Vater, 
Mutter, Frau, Schwester, Sohn und Freund. Das macht also 
siebenzig Millionen Fälle schwerster Trauer, die sich über 
Jahre hinziehen werden. Glaubt etwa einer, dag sich die junge 
Gattin, die soeben ihren Ehemann verloren, oder die Mutter, 
die ihren Sohn eingebügt hat, in einem, zwei oder auch 
zehn Jahren wird trösten können? Ihr Leben ist in Zu¬ 
kunft vergiftet. Der Tod, der das von ihnen angebetete 
Wesen heimgesucht hat, hat sie selbst viel mehr heimge¬ 
sucht, sie, die Mutter und die Gattin, die davon viel grau¬ 
samer betroffen sind, als der gefallene Soldat. Auch ihr 
Dasein wird in Zukunft farblos und kläglich sein! Und auch 
sie werden in ihrem Unglück nicht mehr -zu lachen 
oder auch nur zu lächeln vermögen. Die Stunden werden 
dahineilen, die Tage, die Monate, die Jahre, aber die Folter 
wird stets ebenso hart bleiben wie am ersten Tage, jenem 
Unglückstage, an dem wie ein Blig das Wort ins Haus fuhr: 
„Dein Sohn ist dahin, dein Mann ist dahin 1“ 

Fünfzehn Millionen Tote, es ist das kein groges Un¬ 
glück! — Zum mindesten für die Toten — denn die Toten 
leiden nicht mehr, klagen nicht mehr in endloser Verzweif¬ 
lung. Fünfzehn MUlionen Tote sind durch fünfzehn Mil¬ 
lionen Geburten wieder gutgemacht. Aber hundert Mil¬ 
lionen Unglückliche, hundert Millionen Märtyrer, für die jede 
Freude für immer versiecht ist, das ist etwas! Darin liegt 
der ungeheure menschliche Wahnsinn. Welches auch die 
Gewinne von Erbauern von Geschähen, von Bankmännem, 
von Schleichhändlern, welches auch die patriotischen Hoch¬ 
mutsorgien triumphierender Imperialisten sein, wie sehr auch 
die an die Helden so verschwenderisch ausgeteilten 
Eisernen Kreuze und Ehrenlegionorden ihnen schmeicheln 
mögen, wir wiederholen die vorherige Frage: Wenn wir 
eine riesige Wage nähmen und auf ihre Schale jene Orden 
und Kriegsgewinne stellten, auf ihre andere aber jene 
hundert Millionen unüberwindlicher Schmerzen, auf welche 
Seite würde dann wohl die Wage neigen?*) 


*) Anmerkung des Herausgebers: Siehe die vorige 
Anmerkung. 
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Aber die Schale des Leids wird einen noch weit ko¬ 
lossaleren Umfang haben, wenn wir in sie auch alle die 
anderen aus dem Kriege entspringenden Quälereien hinein- 
legen wollen. Schon ihre Aufzählung wirkt erschreckend. 

Zunächst zwanzig Millionen Verwundete, das bedeutet 
also zwanzig Millionen dereinst kräftiger Menschen, die 
jefet in Fieberschauern, bleich, abgemagert, schwach einen 
Tag nach dem anderen in den Krankenhäusern zubringen 
müssen, operiert und wieder operiert. Einige von ihnen 
werden vielleicht ohne weiteren Schaden davonkommen und 
nur ein paar Narben, nervöse Störungen und mehr oder 
weniger unheilbare rheumatische Schmerzen zurückbe- 
halten. Ja, es werden zehn Millionen ohne Verstümmelun¬ 
gen davonkommen! Aber die zehn Millionen Verstümmel¬ 
ten? — Sie haben nicht das Glück gehabt, zu sterben. Sie 
werden weiter ihr klägliches Dasein dahinschleppen müssenl 
So wird es nahezu an fünfzehntausend Blinde, hundert¬ 
tausend Einäugige, fünfhunderttausend Einarmige, fünf¬ 
hunderttausend Lahme geben. Andere sind taub, wieder 
andere gräflich entstellt, wieder andere von epileptischen 
Anfällen betroffen, und noch weiteren sind die beiden Arme 
abgenommen. Ja, es zeigt sich sogar ab und zu jemand, 
der beide Arme und beide Beine verloren hat und noch 
dazu blind istl Ein schönes, ein wirklich sehr schönes 
Schauspiel! 

Diese zehn Millionen Kriegsbeschädigter, deren Erhal¬ 
tung der öffentlichen Wohltätigkeit anheimfallen wird, 
stellen die Blüte einer drei Jahrtausende alten Kultur dar. 
Dazu haben also alle ihre Anstrengungen geführt? 

Mögen sie, diese Helden, noch lange, lange leben, um 
durch ihre blo&e Gegenwart den greulichen und ruchlosen 
Unverstand des Menschengeschlechtes zu bezeugen! 


Ist das alles? O nein! Es bleiben ja noch die Ruinen! 
fes sind Häuser zerstört worden, in denen alle Erinnerungen 
und alle Reichtümer einer Familie aufgespeichert warep. 
Sechs Millionen Belgier, sechs Millionen Serben, sechs Mil¬ 
lionen Polen, sechs Millionen Franzosen aus ihren Heimen 
vertrieben, wie scheues Wild gehest, vor Einäscherung und 
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Plünderung fliehend, ihre Frauen und Töchter einer wilden 
Soldateska überlassend, um bei ihrer Rückkehr nur einen 
verödeten Herd wiederzufinden, der höchstens noch durch 
den Schmufe und Unrat geschändet ist, den die Sieger dort 
zurückgelassen haben! * 

Ist das nun alles? Nein! Noch lange nicht! Drei 
Jahre lang hat das Gespenst des Hungers an allen Türen 
Deutschlands, Oesterreich-Ungarns, der besebten Gebiete, 
Frankreichs, Italiens und Großbritanniens angeklopft! Keine 
Kohle! Keine Kleider! Kein Schuhwerk! Keinen Zucker! 
Keine Butter! Kein Brot! 

Zweihundert Millionen menschlicher Wesen haben, so¬ 
weit sie nicht an Entkräftung zugrunde gegangen sind, den 
Schrecken der Hungersnot und die Qual des Hungers füh¬ 
len müssen! 

Aber auch das ist noch nicht alles! Es hat volle sechs 
Millionen Gefangene gegeben. Wenn einmal der Bericht 
des Daseins dieser Unglücklichen veröffentlicht werden wird, 
wird er für die gesamte Menschheit ein Denkmal der 
Schande bilden! Es wird darin zu lesen sein, welch unge¬ 
sunde Nahrung einzunehmen sie gezwungen worden sind, 
in welchen Wagenschuppen sie oft schlafen mußten, welches 
Durcheinander in Schlamm, Exkrementen und Ungeziefer 
herrschte, welche Tyranneien ihnen durch rohe Kriegsge¬ 
sellen, die sich zu wahren Schinderknechten ausgebildet 
hatten, bisweilen zugemutet wurden! Vier Jahre, vier lange 
Jahre, ohne daß der blässeste Hoffnungsstrahl durch das 
eiserne Drahtgitter drang, vpn dem sie auf allen Seiten 
eingeschlossen waren! 

Und weiter bei allen Bewohnern Europas Haß, Be¬ 
schimpfung, Vergewaltigung, Verleumdung mit tobenden 
' Ausbrüchen des Zornes, der Rache und der Wut, die die 
Seele in Trauer hüllen. Der Krieg läßt sich alle schmußigen 
und wilden Triebe regen, die dem Menschen eigentümlich 
sind, dem Menschen, der weit schmußiger Und wilder als 
das Schwein und der Schakal ist! Was nur irgend Niedriges, 
Gemeines und Albernes am Menschen denkbar ist, steht 
dann turmhoch über allem übrigen in der Schäßung. 
Eitle Komödianten von Fürsten, alte. verrückte wilde 
Tiere von Feldherren werden von hunderten Millionen 
einfältiger Menschen wie Götter behandelt! Allem, 
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was Gerechtigkeit heißt, widerfährt Verachtung, allem, 
was Lüge heißt, Verehrung, und allem, was Mitleid 
heißt, Beschimpfungi Die gesamte Menschheit Wälzt 
sich mit Entzücken in Schmuß und Blut und findet darin eine 
unbegreifliche ungesunde Ffeude, statt eines edlen 
Schmerzes, der besser am Plaße wäre. 

Es hat wirklich den Anschein, als ob der Mensch sich 
schon von altersher geradezu danach gesehnt hätte, die 
größte Kränkung und gleichzeitig die größte Erniedrigung 
zu erfahren und nun endlich nach langem heißen Bemühen 
erreicht hätte, sich das Höchstmaß davon zu verschaffen! 
Er hat seine ganze Energie, seine ganze List, seine ganze 
Leidenschaft auf dieses Unglückswerk verwendet. 

Aber auch mit Erfolg. Das Ergebnis ist ein glänzen¬ 
des gewesen. Fünf bis sechs Jahrtausende hindurch hatte 
sich der Mensch in zwar fortgeseßten, doch nicht allzu mör- . 
derischen Kleinkriegen schon immer im Kriege versucht. 
Aber es waren das doch stets nur erste grobe Entwürfe, 
schwache kindliche Versuche und nicht über ein gewisses 
Mittelmaß hinausragende Vorspiele im Vergleich zu jenem 
vollendeten großartigen Werk aus den Jahren' 1914—-1918. 
Ach! Diesmal war es wirklich gelungen; war das Ziel 
wirklich erreicht worden! Ja, die Summe menschlichen Un¬ 
glücks hat alle, selbst die optimistischsten Voraussagungen 
übertröffenl 

Je mehr Energie, Mßt und Heldentum von dem Kriege 
verlangt wurde, um so schlagender zeigte sich unser Wahn¬ 
sinn, insofern ja alle diese aufgespeicherten Massen von 
Mut, Energie und Heldentum ausschließlich Werken der Zer¬ 
störung gewidmet wurden. Wenn auch nur ein Zehntel all 
dieser ungeheuren Anstrengungen dazu benußt worden 
wäre, unsere Krankheiten, unsere Laster und unsere Dumm¬ 
heiten zu bekämpfen, würde heute das Los der Menschheit 
ein nahezu göttliches sein! 

Eine greifbare Probe auf dieses Exempel! Der Krieg 
wird wohl etwa tausend Milliarden Franken gekostet haben. 
Nun, nehmen wir einmal an, es wäre auch nur der zehnte 
Teil dieser Summe, also hundert Milliarden, für den Kampf 
gegen den Alkoholismus, die Syphilis und die Tuberkulose 
verwandt worden, wir können sicher sein, diese Geiseln des 
Menschengeschlechtes wären verschwunden! 
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Freilich, sie wären verschwunden! Doch was sind die 
Schmerzen der Tuberkulose, des Alkoholismus und der 
Syphilis gegenüber den Freuden des Krieges? 


Die Menschheit ist etwa mit einem Pascha zu ver¬ 
gleichen, der zwei Frauen hat. Die eine schön, jugendlich, 
gesund, strahlend in Huld und Anmut, von wohlklingender 
Stimme, blendenden Formen und einem Blick, in dem sich 
Herzlichkeit und Liebe spiegeln. Wer sich ihr nähert, dem 
gewährt sie Vergnügen, Heiterkeit und Zufriedenheit. Es 
ist die Wissenschaft. Die andere Gattin ist eine schmutzige 
und verächtliche triefäugige, gemeine alte Hure, ein wahres 
wandelndes Gerippe. Mit heräusstehenden Zähnen und 
stinkendem Atefn, mit ihren eigenen Exkrementen bedeckt, 
voller Spuckflecke und Brechspuren, den Leib von ekel¬ 
erregenden Geschwüren zerfressen und nur noch mit eini¬ 
gen wenigen dünnen Büscheln verfilzten und verlausten 
Haares von schimmelgrauer Farbe. Gewaltsam, jähzornig, 
lügnerisch überläßt sie sich Ausfällen wilder Tobsucht und 
spuckt und beißt. Sie heult anstatt zu sprechen. Schon 
von weitem riecht man den abscheulichen Muff, den sie 
verbreitet. Es ist die Meße Bellona, die Kriegsraserei. 

Doch unglaublich, gerade diese Gattin hat der unver¬ 
nünftige Pascha in sein Herz geschlossen! Er schmückt sie 
mit den köstlichsten Edelsteinen, den prächtigsten Klei¬ 
dern, den wertvollsten Stoffen. Wollüstig, gierig schlürft 
er ihren verpesteten Atem ein und steckt er seine verliebte 
Zunge in ihr$ angestockten Zähne und das sie umgebende 
faulige Fleisch, leckt er ihre eitrigen Geschwüre, küßt er 
ihre ekelerregenden Füße. So stirbt er angesichts dieses 
unheimlichen Weibsbildes geradezu in Liebe und zwingt 
noch obendrein die andere, ihre gelehrige Sklavin zu 
werden! 

Ei, ihr Menschen von Geschmack! Wie werdet ihr 
diesen Pascha beurteilen? 


Stellen wir uns einmal weiter einen reichen Hauseigen¬ 
tümer, einen vermögenden Kunstfreund vor, der eine wun- 
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derbare Sammlung von Gemälden, Skulpturen und Büchern 
besifct. Da überkommt ihn eines Tages der tolle Einfall, 
alle diese herrlichen Schabe zu zerstören. Mit Beilen, 
Fackeln, Fässern voll Pulver stürzt er sich au! sie, und 
mit solcher Leidenschaft wütet er gegen diese genialen 
Schöpfungen, da& ihm bereits mit dem Einbruch der Nacht 
nur noch die Trümmer seines vergangenen Glückes übrig¬ 
geblieben sind. Da mit einem Male, als ob er scheinbar 
Reue empfände — in Wirklichkeit denkt er gar nicht 
daran — hält er plöblich mit dem Brennen und Sengen 
inne, sebt er die Pulverfässer unter Wasser, läfct er sein 
Beil ruhen und sucht er, so gut es eben geht, die zerschnit¬ 
tenen und beschädigten Leinwandflächen wieder zu flicken 
und zu ergänzen und einige Trümmer seiner ihm einst so 
teuren Schäbe dem Feuer zu entreißen. Doch es gelingt 
ihm nur die Rettung des kleinsten Teiles von all dem, dessen 
Vernichtung er noch eben so entschieden wünschte. 

Nicht anders als dieser wunderliche . Kunstsammler 
handelt auch der Feldarzt, der am Abend einer blutigen 
Schlacht einigen Sterbenden etwas Leben wiederzugeben 
trachtet. Nachdem eben noch während des ganzen Tages 
fünfzigtausend Jünglinge ins Jenseits geschickt worden 
sind, sollen nun die ganze Nacht hindurch an zweihundert 
Rettungsversuche angestellt werden! Das ist drollig; ja 
grauenhaft drollig! 


Nehmen wir einmal an, da& alle Völker der Erde mit¬ 
einander übereingekommen seien, eine ungeheure Maschine 
zu erbauen, die zehn Kilometer vom Meeresstrande See¬ 
wasser aufnähme, um es bis zu einer riesenhaften Höhe 
steigen und von da aus wieder mit Getöse weithin in die 
Ebene hinabstürzen zu lassen. Die tüchtigsten Ingenieure 
haben die Entwürfe dazu gemacht. Tausend Milliarden 
Frank sind dafür verausgabt worden. Alle Völker, alle in 
Betracht kommenden Persönlichkeiten haben an diesem 
bisher noch nie dagewesenen Werke unermüdlich gearbeitet. 
Ungeheure Kolben, riesige Kurbelstangen, Zahnräder von 
einer wunderbaren feinen Genauigkeit! Das Ganze ist mit 
der gleichen Meisterschaft ersonnen und ausgeführt! 
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Der • bescheidenste unter allen Erdbewohnern ist mit 
stolz auf dieses Kunstwerk der Gesamtheit, an dem die 
größten Denker und die kleinsten Arbeiter mehrere Men¬ 
schengeschlechter hindurch mitgearbeitet haben. Es ist 
etwas ganz Au&ergewöhnliches, Wunderbares und Gewal¬ 
tiges entstanden! 

Doch überlassen wir uns nicht 'vorschnell solcher Be¬ 
wunderung, sondern warten wir lieber erst noch einen 
Augenblick! 

Nehmen wir an, dafe jenes Meer durch eine solche 
riesenhafte Anstrengung hochgezogen, einmal mitten auf 
die Städte hinabstürzen, Bibliotheken, Paläste, Hütten unter 
Wasser sehen, die Ernte vernichten, den Boden verderben, 
vier Provinzen zu Unfruchtbarkeit und Hungersnot ver¬ 
dammen würde! Was würdet ihr dann wohl von solch 
einem Kunstwerke denken? Würdet ihr nicht berechtigt 
sein auszurufen: „O ihr Unverständigen! Was nübt diese 
ganze Intelligenz, wenn sie ein Werkzeug des Unglücks ist?" 

Stellen wir uns vor, ein genialer Physiologe hat end¬ 
lich einen Stoff entdeckt, .dessen langwierige, mühevolle 
' und schwierige Bereitung ein wahres Wunder des Scharf¬ 
sinns und der Geschicklichkeit ist. Nun hat er in Erfah¬ 
rung gebracht, dafc dieses neue Mittel gräfliche Schmerzen 
in allen Gliedern und ein Kopfweh hervorruft, über das 
der davon Betroffene vor Verzweiflung jammern und heulen 
möchte; es bringt das Blut zum Stocken, raubt den Schlaf, 
beeinträchtigt den Appetit und stört die Fröhlichkeit. Es 
schwächt die Intelligenz und lähmt das Gehirn. Dies alles 
aber hindert unsem genialen Mann nicht, sich mit diesem 
abscheulichen Stoffe zu tränken! Werden wir nun sagen: 
„Seht diesen großen Gelehrten!“ oder werden wir sagen: 
„Welch ein Verrückter!?“ Jeder mag eine andere Mei¬ 
nung hierüber haben, doch in meinen Augen bricht sein 
ganzes Genie angesichts seiner ungeheuren Albernheit 
zusammen! 


Nun wird vielleicht einer behaupten — denn es .gibt 
immer einige Anhänger des Krieges —, da& zwar die 
gegenwärtigen Geschlechter unglücklich sind, daf$ sie 
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aber doch für die zukünftigen Geschlechter arbeitest' 
Gewiß, die Gegenwart ist fluchwürdig, aber es handelt sich 
ja darum, die Zukunft vorzubereitenl — 

Nun, es seil Sprechen wir von der Zukunft! 

Die Zukunft, ja sie gilt dem steten Heranwachsen 
neuer Geschlechter, die immer wieder kräftiger, tapferer 
und fähiger werden müssen, als es die vorhergehenden 
waren. Es werden aber diese neuen Geschlechter stets 
dann um so blühender sein, wenn sie von um so ausge¬ 
zeichneteren Erzeugern abstammen .*) Das ist das Ver- 
erbungsgeseß. Es ist ein gebieterisches. Zur Kräftigung 
einer Rasse ist die Auslese der Besten nötig. Es rdeße 
eine Rasse schwächen, ja vollends vernichten, wenn man 
zu ihrer Fortpflanzung Mißgeburten, Krüppel und Schwäch¬ 
linge nähme. 

Es gilt das für die Hunde und Pferde wie die Tauben. 
Es gilt das für die Birnen und Aepfel wie die Weintrauben. 
Es gilt das für die Edelpilze wie für die Bazillen. Um sich 
zu veredeln oder sich auch nur zu halten, bedarf die Art 
einer beständigen Auslese. Um ihr Aussterben zu verhin¬ 
dern, verurteilt daher die* Natur alle fehlerhaften Einzel¬ 
wesen zur Unfruchtbarkeit oder zum Tod. 

Nun hält ja auch der Krieg eine Auslese, aber in 
entgegengesetztem Sinne. Er schaltet die Tapferen, 
die Jungen, die Starken, die Kräftigen, die Schönen aus 
und läßt zur Fortpflanzung der Art nur den menschlichen 
Ausschuß die anderen überleben. 

Jeder Zweifel ist ausgeschlossen! In einer Schlacht 
und erst recht jn einer endlosen Reihe heftiger Schlachten 
sind imtner gerade die Besten unterlegen. 

Unsere Infanterieregimenter sind sämtlich fünf-, bis 
sechsmal erneuert worden. Von den zwei Millionen Sol¬ 
daten, die im August 1914 ins Feld gezogen sind und un¬ 
unterbrochen gekämpft haben, sind kaum einige Hundert 
felddienstfähige Männer übriggeblieben. Alle anderen ge¬ 
hören heute den Gefangenen, den Kranken, den Toten 
oder den Krüppeln an. Es sind zur Fortpflanzung der Art 

*) Anm. d. Herausgeb.: Vgl. Fortes creantur fortibus 
et bonis, Horaz, Oden. 


mit einigen rühmlichen Ausnahmen lediglich die Reklamier¬ 
ten und die Feiglinge am Leben geblieben. 

Was würde wohl zu einem Viehzüchter gesagt werden, 
der, wenn er sich etwa hundert Schweinchen hielte und 
der Ansicht wäre, daß ihm zur Erhaltung der Art zehn ge¬ 
nügen würden, ausgerechnet die neunzig normalen, bevor 
sie noch das Alter der Fortpflanzungsfähigkeit erreicht 
hätten, opfern, doch *mit einer wahrhaft ängstlichen Sorg¬ 
falt die zehn häßlichsten Ferkeldien, die kleinsten, ge- 
schwürigsten, mißgestaltetsten erhalten würde? Das müßte 
nach Verlauf von fünf bis sechs Jahren eine schöne Herde 
werden! 

Doch zum Glück für die Schweinerasse versteht kein 
Viehzüchter die Schweinezucht in dieser Weise. So verhält 
sich der Mensch nicht zu seinem Vieh, wohl aber verhält 
sich so der Mensch zu seinem Mitmenschen! 

Und das tet unsere Sorge für die Zukunft! 


Es gab eine Zeit, in der idj glaubte, daß es möglich 
sein würde, den Franzosen klar machen zu können, daß 
der Frieden doch immertun auch Vorzüge und der Krieg 
manche Nachteile hätte. In öffentlichen Versammlungen, 
in die bisweilen bis an dreißig Personen kamen, versuchte 
ich diese Darlegung! — Eines Tages nun, als ich in einer 
gegnerischen Versammlung von der verkehrten Auslese 
sprach, rief mir einer meiner Zuhörer, ein Zeitungsschrift¬ 
steller, dessen Namen ich nicht nennen möchte, in überzeug¬ 
tem Tone zu: „Aber es bleiben uns ja noch immer die 
Frauen!“ 


Je nun ja doch, mein lieber Herr Gegner! Die Frauen 
bleiben uns allerdings! — Und das ist ein großes Glück! 
Denn wenn es bereits auch mit den Frauen ebenso wie 
mit den Männern stünde, d. h., wenn zum Zwecke der 
Fortpflanzung der Menschheit nur noch die Zwerginnen, 
die Idiotinnen, die blindgeborenen, verrückten, rachiti¬ 
schen und aussäßigen Frauen vorhanden wären, dann 
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würde es mit dem Menschengeschlecht für alle Zeiten aus 
und vorüber sein! 

Die Frauen bleiben uns allerdings! — Gewiß! Aber 
die unglücklichen zurückbleibenden müssen sich nun selbst 
mit den zwerghaften, blindgeborenen, idiotischen, verrück'' 
ten, rachitisdien und aussäßigen Männern begnügen! Nach 
vier langen Kriegsjahren ist dies das ganze männliche 
Ueberbleibsel, das wir ihnen allein zu Rieten in der traurigen 
Lage sein werden. Fügen wir dem noch einige Tuberkulöse, 
gewisse Zuriickgestellte von hohem Rang und die über 
fünfzig Jahre alten Witwer hinzu. Nach so einem echten 
rechten Kriege werden wir ihnen nichts Besseres zuzu¬ 
weisen haben! 

Die Frauen bleiben uns allerdings! — Das ist unbe¬ 
streitbar. Aber nur mit dem Ausschuß der früheren männ¬ 
lichen Bevölkerung und im übrigen ganz verlassen sind 
sie für sich allein nicht imstande, kräftige und gesunde 
Geschlechter hervorzubringen! 

Die Frauen bleiben uns allerdings! — Und das ist viel¬ 
leicht noch das stärkste Wort, das zugunsten des Krieges 
gesprochen werden kann! 


Doch nein! Wer das Problem wirklich vertieft, findet 
schließlich ein entscheidendes Zeugnis; es ist jenes Argu¬ 
ment, das gern als das Argument der Notwen¬ 
digkeit bezeichnet wird. Es ist einfach bekannt und 
bequem und läßt sich genau ebenso auf den Krieg an¬ 
wenden wie auf den Kummer, das Elend, die Prostitution 
und die Cholera. Es überhebt jeder geistigen Anstrengung 
und bleibt innerhalb des Gesichtskreises der. bescheidensten 
wie der bedeutendsten menschlichen Intelligenzen. Die 
Dinge sind nun einmal so, also können sie 
auch ip diesem und anderen Fällen nicht 
anders sein! 

Dieser metaphysische Lehrsaß ist vielleicht richtig. 
Unser Geist ist zu abgestumpft, um endgültig darüber zu- 
entscheiden. Mag die Unabwendbarkeit und die Unent- 
rinnbarkeit des Schicksals, mag seine Notwendigkeit die 
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Dinge beherrschen! Cuil Ich will es gelten lassen! Aber 
dann wird ohne weiteres zuzugeben sein, daß die Dinge 
nur dank dem erschreckenden Unverstände der Menschen 
dergestalt sind. Quod erat demonstrandum.*) 

Daß seit den Zeiten eines Homer, trofe eines Plato, 
eines Aristoteles, eines Cicero, eines Augustinus, eines 
. Hieronymus, eines Leonardo da Vinci, trob eines Pascal, 
trofe eines Voltaire, Irofe eines Montesquieu, trofe eines 
Leibniz, trofe eines Kant die Menschheit zur Schlichtung 
ihrer Streitigkeiten noch immer nichts Besseres erfunden 
hat, als die gegenseitige Abschlachtung von dreißig Mil¬ 
lionen ihrer besten, schönsten, tapfersten jungen Leute, 
das ist die vernichtende, unwiderstehliche Beweisführung 
einer völligen intellektuellen Ohnmacht. 

Man wird einwenden: „Das war so vom Schicksal be¬ 
stimmt!" Vielleicht! Wer weife schließlich, ob nicht im 
Grunde die Schicksalsnotwendigkeit das Gesefe von allem 
ist? Aber diese Schicksalsnotwendigkeit ist nur eine Schick¬ 
salsnotwendigkeit dank unseres Mangels an Intelligenz. 


Ja, dieser Mangel an Intelligenz scheint ein so tiefer 
zu sein, daß ich meine Zeit nicht damit verlieren werde, 
irgendein Palliativ gegen den Krieg zu predigen oder eine 
weniger verblendete Menschheit zu erträumen. 

Wohlan denn, Brüder, fahrt nur so fort! Nur Mut! 
Immer drauf! Immer feste drauf! Ihr werdet noch das 
Morgenrot neuer Ruhmeszeiten sehen! Ist doch dieser 
Frieden nichts weiter als nur ein Waffenstillstand. Weitere 
Schlachten werden folgen, und unsere Enkelkinder werden 
noch herrlichere Massenschlächtereien erleben, als wir sie 
geschaut haben. Sie werden noch heftigere und anhalten¬ 
dere Schmerzen ertragen müssen. 

Wohlan! Vorwärts! Guten Appetit! Vervollkommnet 
nur noch die Kunst des Tötens! Es sind noch manche schöne 
Dinge zu erfinden und ihr seid noch fern von der Grenze, 
die ihr einmal erreichen könnt! Bietet alle eure Kräfte 

*) Antn. d. Herausgeb.: Was zu beweisen war. Schluß* 
forme! des Beweises für einen mathematischen Lehrsatz. 
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auf! Arbeitet! Ihr werdet in wenigen Jahren ganz prädtr 
tige Ergebnisse *zu verzeichnen haben! *> 

Verscheucht nur noch das bigchen Schüchternheit, dä$ 
euch irgendwie verblieben ist! Doch wie groß auch, immer 
eure Grausamkeit sein mag, eure Unverständigkeit wird 
ihr gegenüber noch immer eine Riesin sein, angesichts 
deren eure Grausamkeit ganz klein sein wird wie ein Schilf" 
rohr gegen den Eiffelturm! 

Sie sind derartig stumpfsinnig, diese armen Menschen¬ 
kinder, die sich gegenseitig töten, ohne sich zu hassen, 
dag sie mir kein Mitleid mehr, sondern eine traurige 
Demütigung einflöhen. Ja, ich fühle mich in meiner tiefsten 
Seele gedemütigt, der gemeinen Spezies Mensch anzuge¬ 
hören, der beschränktesten unter allen Tierarten der 
Schöpfung. 

Vor einigen Jahren machte mir eine vornehme Dame, 
die, obwohl Engländerin von Geburt, einen der glänzendsten 
Namen der französischen Aristokratie trägt, indem sie mit 
einer edlen Schärfe die Vivisektion bekämpfte, einen ganz 
eigenartigen Vorschlag mit folgenden Worten: „Warum 
lehren sie die Affen und die Hunde, anstatt sie zu quälen 
und zu martern, nicht lieber Krocket spielen?“ 

Ich lächelte damals vielleicht, doch mit Unrecht Es 
wäre tausend mal leichfer, die Affen im Krocket zu unter¬ 
weise^ als den Menschen beizubringen, daf* der Friede 
vor dem Kriege den Vorzug verdient. 


Ich weife sehr wohl, dah es unmittelbar im Kriege selbst 
sowie im Gefolge des Krieges manche prächtigen Bei¬ 
spiele von Heldentum gegeben hat. 

Es liehen sich endlose Bücher über alle die Taten 
glänzender Aufopferung und unerschrockener Selbstver¬ 
leugnung schreiben, mit denen manchmal die Menschen, die 
unter den Unbekannten unbekannt, unter den Verborgenen 
verborgen geblieben sind, keineswegs gespart haben! 

Ich könnte angesichts dieser Heldentaten die mancherlei 
Fähigkeiten, angesichts dieser Hingebungen die mancherlei 
Roheiten, angesichts dieser Opferwilligkeiten die mancherlei 
Ruchlosigkeiten erwähnen! Aber nein! Ich will einen 
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Augenblick die menschlichen Schändlichkeitn vergessen 
und nur von den Helden sprechen! 

Doch es drängt midi, eine vorwifeige Frage zu stellen: 
Sind diese Heldentaten verständig oder töricht gewesen? 

Zwei Paladine, Roland und Olivier, ringen drei Tage 
lang in hartnäckigem Zweikampf miteinander. .Die Felsen 
und Wälder ertönen von den furchtbaren Schlägen, die 
sie sich gegenseitig versehen. Als ihr Blut geflossen ist, 
als ihre Kräfte erschöpft sind, bemerken sie erst, wie dumm 
sie gewesen sind. Da halten sie inne und versöhnen sich. 
So nahm Roland der Held schön Aida sich 
zur Frau.*) Der Mut unserer beiden Helden ist groß¬ 
artig gewesen, doch noch eine höhere Stufe als ihr Mut 
hat der von ihnen bewiesene Unverstand erreicht! 

Am Abend einer Schlacht liegen zwanzigtausend Ver¬ 
wundete am Boden Seite an Seite neben hingestreckten 
Leichen. Unabsehbar liegen sie auf dem Schlachtfelde, 
fahl, mit dem Tode ringend, ihr Blut verlierend, stöhnend, 
röchelnd. In allen Gräben, in allen Granatlöchem, in allen 
Strohhaufen, finden sie sich; sie finden sich hier, sie finden 
sich dort, sie finden sich überall. Diese Sterbenden sind 
Helden gewesen. 

Einverstanden! Doch dieses ganze Heldentum seitens 
der Sieger wie der Besiegten hat darin bestanden, Men¬ 
schen zu töten und sich von Menschen töten zu lassen. 


*) Anm. d. Herausgebers: Aida (Aude) ist die Schwester 
Olivters, des späteren Freundes Rolands. Wir finden dieses 
Abenteuer nicht etwa fn dem bekannten altfranzösischen 
Heldenepos von Roland. Vielmehr begegnet es in der 
gleichfalls altfranzösischen Chanson de geste von Girart de 
Vienne von dem Dichter Bertrand de Bar sur-Aube. Heraus¬ 
gegeben von P. Tarb£, Reims 1850, und meinem verstorbenen 
Lehrer Hermann Suchieur (Halle) in der Soci£t6 des anqens 
textes fran^ais XLVII, Paris 1896 (Les Narbonais). Der von 
mir oben in deutscher Gestalt wiedergegebene Alexandriner 
stammt aus Victor Hugos meisterlichem Epos Mariage de Roland, 
in seiner Sammlung Legende des Si&cles vom Jahre 1859, 
der darin die hier herangezogene schöne Szene ebenso ins 
Neufranzösische übersetzt hat, wie sie Ludwig Uhland in seiner 
Dichtung Roland und Aida in modernes dichterisches Deutsch 
umsetzte. Das bereits früher erwähnte pazifistische Motiv des 
Zweikampfs statt des Massenkampfes findet in dieser sich auch 
sonst so pazifistisch charakterisierenden Szene gleichfalls eine 
Stätte. 
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Wenn die Schlacht auf der einen Seite zwischen 1 
sehen und auf der anderen zwischen Wölfen, Tigern 
Haifischen geliefert worden wäre, mügte der Heldenmu 
Menschengeschlechtes Entzücken hervorrufen. Aber 1 
sehen gegen Menschen! Das mug für die Ehre des 1 
schengeschlechtes weit weniger einnehmen! 

Und die Ursachen waren doch so nichtig, so kläglic 
jämmerlich, dag sie sich nur in dem einen Begriff zu: 
menfassen lassen: Albernheiten. 

Der für eine Albernheit bekundete Heldenmut läuft, M 
es einmal in gutem Deutsch zu sagen, auf nichts andefl 
als auf die Apotheose der menschlichen Albemhei» 
hinaus. 

Was würde wohl von einer Stadt gesagt werden, die, 
um ihren Feuerwehrmännern eine prächtige Gelegenheit 
zur Uebung ihres Heldenmutes zu geben, jede ihrer Nächte 
der Veranstaltung einer riesigen Feuersbrunst widmen 
würde? Nun, gewig doch! Es würden schöne Taten der 
Energie zu Gesicht kommen, die die Seelen aller Bürger 
der Stadt mit Stolz erfüllen könnten. Die Dichter würden 
herrliche Dichtungen über die Unerschrockenheit der Feuer¬ 
wehrmänner verfassen. Die Bildhauer würden marmorne 
Statuen aufstellen. Die Baumeister würden Triumphbögen 
errichten. Die Aschenreste der Märtyrer würden mit 
grogen Ehrenbezeigungen in die verschiedensten Pan¬ 
theons gebracht werden. Aber trog alledem würde ich 
meine Begeisterung zu zügeln wissen und die an hervor¬ 
ragenden Feuerwehrmännern so reiche Stadt für ausneh¬ 
mend dumm erklären. 

Genügt übrigens Heldenmut, um über alles andere hin¬ 
wegzusehen? Die Räuber, Zuhälter, Landstreicher und 
Wegelagerer legen Proben augerordentlicher Todesver¬ 
achtung ab. Sie schlagen sich mutig mit den Gendarmen 
und den Polizeibeamten. Und doch haben wir für diese 
Strolche nur eine höchst eingeschränkte Sympathie. 

Um Bewunderung zu finden, mug der Mut auf eine 
rühmliche Ursache zurückgehen. Wo ist sie, diese schöne 
Ursache, ihr Soldaten eines Julius Cäsar, eines Kaiser Karl 
des Fünften, eines König Karl des Zwölften, eines Napo¬ 
leon, eines Wilhelm, die ihr Verwüstung, Verzweiflung und 
Tod brachtet? 
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Notwendigerweise hat es in einem Kriege doch stets 
zum mindesten einen Angreifer gegeben, und ich weil 
wohl, wie idiotisch und feig es ist, nicht einen ungerechten 
Angriff zuriickzuweisen. Aber diese Angreifer sind doch 
Menschen gewesen, und das gesamte Menschengeschlecht 
ist für ihr Verbrechen verantwortlich. 

Und doch welches Volk war wohl im Verlauf einer 
langen Geschichte niemals der angreifende Teil? Alle 
Völker waren einmal zu einem bestimmten Augenblick 
Kriegstreiber (nacheinander und manchmal auch gleich- 
zeitig). Und, wi£ das nur richtig ist, ist das für helden¬ 
mütige Krieger die gegebene Gelegenheit gewesen, helden¬ 
mütig zu sein. Doch die erste Ursache solchen Heroismus 
ist stets der Treubruch oder die Habgier dieses oder jenes 
Volkes gewesen. 

Wenn ein kühner Forscher den Meeren und den Eis¬ 
flächen der Pole tro|t, um das Banner der Wissenschaft 
an den Enden der Erdkugel aufzupflanzen, so bewundere 
ich das ohne jede Einschränkung. Wenn sich aber drei 
Millionen mutige Soldaten nur zu dem einen Zweck nieder- 
mefceln lassen, um einem Napoleon oder einem Wilhelm 
einen Fe|en angeblichen Ruhmes zuzuwenden, dann be¬ 
wundere ich ihren Mut, doch über ihre Intelligenz will ich 
lieber nichts sagenll!- 

Ich kann höchstens das zugesiehen, da| der Mensch 
tro| Seiner erschreckenden Gedankenlosigkeit eines Helden- 
tumes fähig ist, und da| dieses Heldentum bisweilen so 
schön ist, da| es sogar die gemeinsame Dummheit des 
Menschengeschlechtes ein wenig — allerdings recht wenig 
— mildert 


Da ist eine Klasse von Gymnasiasten, etwa vierzig to¬ 
bende, schreiende, zänkische, unlenksame Kerlchens. Sie 
streiten sich wütend, balgen sich, bei|en sich, krafeen sich 
und brüllen unablässig. Ihre Streitigkeiten nehmen kein 
Ende: Fra|en, Backpfeifen, Fultritte, Faustschläge, Kopf¬ 
nüsse. Der arme bestürzte Inspizient, der sie beaufsichtigt, 
hätte viel zu tun, wenn er in jeder Minute den Streit, der 
sich erhoben hat, unparteiisch schlichten mü|te. Wer hat 
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angefangen7 Paul, Peier oder Andreas? Er weife nicht, 
wohin er seine Blicke zuerst wenden soll, nehmen doch die 
Balgereien, das Geweine und das Gebrüll kein Ende! Bald 
ist es Peter und bald wieder Paul und bald wieder An¬ 
dreas gewesen! Der arme Lehrer aber kann schließlich nicht 
umhin, in den berechtigten Jammerruf auszubrechen: „Das 
sind ja ganz unausstehliche Rüpel 1“ 

Wenn von der Höhe des Sirius aus irgendein Engel trofe 
der Entfernung die kriegerisdien Belustigungen des 
Menschengeschlechtes beobachten könnte, dann würde 
auch er mit gutem Fug und Recht ausrufen: „Sind das doch 
unausstehliche Rüpeli“ 

t 

X. . 

SCHUTZ GEGEN L1EBESSCH1FF- 
BRÜCH1GKE1T. 

Dafe der Mensch zu Alter und Tod verdammt ist, ist nun 
einmal das Gesefe, ein allen Lebewesen gemeinsames Ge- 
sefe. Es würde etwas sehr Dummes sein, sich darüber zu 
entrüsten, noch dümmer, darüber zu jammern, und ganz 
dumm, dagegen anzukämpfen. 

Dafe der Mensch ein Opfer der Krankheiten wird, ist 
ganz natürlich, wenn die Krankheiten zufällig, unvermittelt 
und unvermutet kommen und unvermeidlich sind. 

Nehmen wir jedoch einmal im Gegensafe hierzu an, 
dafe es sich um eine Krankheit handelt, die man sich durch 
eine freiwülige Handlung von jemandem, bei dem sie be¬ 
reits vorhanden ist, geholt hat! Nehmen wir weiter an, dafe 
man keinerlei ernste Anstrengung macht,' ihre weitere 
Uebertragung unmöglich zu machen! Das sind die zwei 
Dinge, in denen wir den Gipfelpunkt aller Sorglosigkeit und 
aller Beschränktheit sehen müssen. 

Diese Sorglosigkeit und diese Beschränktheit werden um 
so schwerer sein, je furchtbarer die Krankheit, um die es 
sich handelt, sein wird. Solange sie also nur einen unbe¬ 
deutenden Verkehrsschaden von einer Liebesabenteuer¬ 
fahrt bedeutet und sich in den mäßigen Grenzen eines un¬ 
schuldigen vorübergehenden Leidens hält, will ich meinet- 
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wegen den etwas starken Ausdruck Beschränktheit noch bis 
auf weiteres zurückstellen. Ist sie hingegen bereits in das 
Stadium einer endlosen Länge und einer unerbittlichen Grau¬ 
samkeit getreten, hat der Mensch keine Entschuldigung 
mehr, sie noch besonders liebevoll zu pflegen. 

Der treffliche Ambrosius Paraeus*), der die Ursachen 
der Lustseuche untersuchte, erkannte zwei voneinander un¬ 
abhängige als möglich an: die erste sah er in einem 
schweren Zorn Gottes, der die Krankheit als Strafe er¬ 
sonnen hätte, die zweite beruhte für ihn darauf, dag der 
Kranke mit einem Mann oder einer Frau in Verkehr ge¬ 
standen haben mugte, die mit dieser Krankheit behaftet 
war. 

Lassen wir den schweren Zorn Gottes auf sich beruhen, 
hat doch jene unsichtbare Macht, die die Unermeglichkeiten 
der Welten lenkt, wirklich mehr zu tun, als ihre Zeit damit 
zu verbringen, ein paar armselige Sünder, die von einem 
Weibe zum anderen herumhuren, mit Syphilisgift zu impfen. 

Es bleibt also nur die andere Ursache bestehen, die 
einzig und allein in Betracht kommt. 

Für sie brauchen wir nicht den Zorn Gottes. Die ge¬ 
schlechtliche Berührung mit einem infizierten Wesen ist 
damit die notwendige und ausreichende Voraussegung der 
Krankheit. Niemand wird behaupten können, dag diese Be¬ 
rührung unfreiwillig ist. Also gehört die Syphilis zu den 
freiwilligen Krankheiten. 

So zunächst in ihren ersten Anfängen kann sie uns 
wirklich zum Lachen bringen. Sie scheint in diesem Sta¬ 
dium noch eine fruchtbare Quelle mancher bisweilen recht 
geistreicher, wenn auch etwas zotiger Wifee, mancher ge¬ 
pfefferten Uebesbeteueningen und mancher etwas schlüpfri¬ 
ger Unterhaltungen zu bieten. So scheint sie von allen 
Krankheiten die scherzhafteste zu sein, eine reine Posse, 

und eine komische Kraft in sich zu bergen, eine Vis 
. . ———— % 

*) Französischer Arzt des 16. Jahrhunderts, der Vater der 
modernen Chirurgie, der unter diesem lateinischen Namen in 
der damaligen internationalen Aerztewelt bekannt, selbst als einer 
der ersten neben autobiographischen auch wissenschaftliche 
Werke in seiner Muttersprache statt des bisher üblichen Latein 
verfaßt hat und selbst Ambroise Par6 zeichnet. 
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c o m i c a, die ihr eine den anderen Krankheitserscheinungen 
unbekannte eigentümliche Würze verleiht. 

O menschliche Kurzsichtigkeit! Diese scheinbar so ver- 
gnügliche Krankheit ist etwas ganz Furchtbares! die Haut 
bedeckt sich mit unzähligen fieberhaften Ausschlägen und 
häßlichen Eitergeschwüren. Das Zahnfleisch schwillt an, 
und die Haare fallen aus. Wahnsinnige Kopfschmerzen 
hindern den Schlaf. Die Stimme wird rauh und der Atem 
übelriechend. Eine vorzeitige Greisenhaftigkeit bemächtigt 
sich des unglücklichen Opfers. In einem späteren Stadium 
tritt auch noch der Brand in den Knochen Hinzu. Die 
Augen entzünden sich, an den Gliedern zeigen sich Schwel- 
hingen, ln einem noch späteren Stadium gerät auch 
schließlich das Nervensystem in Mitleidenschaft. Es zeigen 
sich in dieser Periode oft Entartungen, geistige Störungen 
mit äußerst heftigen und hartnäckigen .Schmerzen, die bis¬ 
weilen so überwältigend sind, daß sie bis zum Selbstmord 
treiben, Lähmungen und insbesondere die allgemeine 
Gliederlähmung, die gräßlichste Erscheinungsform körper¬ 
licher und geistiger Entartung. 

Auf hundert Geisteskranke, die in den Irrenanstalten in 
Elend verkümmern, kommen immer vierzig Alkoholiker und 
ebenso viele Syphilitiker. Die Geisteskrankheit wird also 
hier bei beiden Gruppen zu einem Leiden, das sich der 
Mensch freiwillig zugezogen hat. 

Die Liebesschiffbrüchigen*) sind unfruchtbar 
in bezug auf ihre Nachkommenschaft. Wenn doch einmal 
durch einen Zufall ein Kind geboren wird, ist es ein infi¬ 
zierter Abort, der glücklicherweise nur einige wenige 
Stunden oder Tage lebt. 

Eine wirklich vergnügliche Krankheit! In den ersten 
Tagen vielleicht, vor allem auch für die unbeteiligten Zu- 

*) Der französische Ausdruck les Avaries, den <fer Ver¬ 
fasser an dieser Stelle angewendet und den ich mit der obigen 
Bezeichnung am annäherndsten wiederzugehen glaubte, sowie die 
zugehörige ebenso scherzhafte und euphemistische Bezeichnung 
der Syphilis mit l’avarie („Liebesschiifbrüchigkeit“, „Verkehrs¬ 
schaden von einer Abenteuerfahrt auf dem Liebesmeer“), wie 
sie Richet hier an anderer Stelle ebenso scherzhaft und auch 
wohl sehr viel ernster in der Ueberschrift zu unserem Kapitel 
gebraucht, ist seit Eug&ne Brieux’ Bühnenstück „Les Avarils“ 
aus dem Jahre 1905 in diesem Sinne gebräuchlich. 
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schauer. Aber später! Später, wo es gilt, sich mit seiner 
Liebesseuche zwei Jahr, zehn Jahr, zwanzig Jahr, ja ein gan¬ 
zes Leben hinschleppen zu müssen! Nein wahrhaftig, wenn 
dieses Venijsleiden eine komische Krankheit sein soll, ist 
es jedenfalls von einer nicht sehr heiteren Komikl 

Troß alledem wäre es doch wohl einigermaßen unge¬ 
recht, den Unglücklichen, die sich diese Krankheit so leicht 
und so willig zugelegt haben, Vorwürfe darüber zu machen, 
daß sie nicht den triumphierenden Lockungen der Prosti¬ 
tuierten, die sie eines Abends im tiefen Winkel einer dunk¬ 
len Gasse beim Arm nahm, genügend Widerstand zu 
leisten vermochten. Die Menschen sind große Kinder und 
dementsprechend zu behandeln. Die Syphilitiker sind un¬ 
vorsichtige Toren, aber keine schlimmen Verbrecher ge¬ 
wesen. Sie sind weder böswilliger noch ausschweifender 
als andere Menschen. Sie haben nur Pech gehabt. Und 
das ist auch alles, was sich ihnen überhaupt vorwerfen 
läßt. Ihr Greise, die ihr mein Buch lest, seid aufrichtig 
gegen euch selbst und fragt euch ehrlich, ob ihr seit eurer 
frühesten Jugend niemals irgendwelche Unvorsichtigkeit be¬ 
gangen habt, durch die ihr ganz leicht ein ebenso schweres 
Unglück über euch hättet bringen können! 

Was aber wirklich schlimm ist, das ist das, daß die 
Gesellschaft nichts tut, die großen Kinder zu Schüßen. 
Nichts, rein gar nichts! 

Manche Syphilitikerin in einer Gamisonstadt hat 
zwanzig Prozent des gesamten Bestandes der dort lie¬ 
genden Regimenter angesteckt. Zehn Kunden, die sie 
durchschnittlich am Tage Zu bedienen hatte, ergeben auf 
den Monat 300. Dreihundert arme Soldaten in Jugendblüte 
und kräftigstem Mannesalter sollten nun das unerbittliche 
Leiden, das sie so unsanft erfaßt hatte, überallhin im Land 
verbreiten, zu ihren Frauen, ihren Geliebten, ihren 
Bräuten und auch noch zu anderen Prostituierten. 

So gut wie nichts geschieht zur Bekämpfung dieser 
furchtbaren Plage, so gut wie nichts zu ihrer Eindämmung. 
Kein Schußwall erhebt sich gegen diese immer höher stei¬ 
gende Flut des Meeres von Tränen, die bereits über diese ’ 
so scheußliche .Eiterbeule am Leibe der menschlichen Ge¬ 
sellschaft vergossen worden sind. 
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Es heißt vorgeblich, daß vor allem die iridividuelle 
Freiheit zu achten sei als eine heilige Arche, die niemand 
anrühren darf. Aber die individuelle Freiheit ist doch 
wohl nur ein schlechter Wik, wenn es sich darum handelt, 
ob dieser scheußlichsten aller Infektionskrankheiten jedes 
nur irgendwie erdenkliche Zugeständnis gemacht werden 
darf. 

Einem Apotheker wird verboten, auch nur zwei Gramm 
Opiumtinktur freihändig zu verkaufen. Nun ist es gefähr¬ 
licher, eine syphilitische Frau zu berühren, als zwei Gramm 
Opiumtinktur zu schlucken. Nach zwei Gramm Opium¬ 
tinktur ist jemand wohl ein paar Stunden hindurch geistig 
geschwächt und abgestumpft, doch schon nach Verlauf eines 
halben Tages weiß er davon nichts mehr, wahrend eine 
richtige Syphilis dem an ihr Leidenden selbst die dreißig 
Jahre, die er dann möglicherweise noch wirklich zu leben hat, 
verkümmert und verdirbt. 

Warum ist ein Syphilitiker, selbst wenn sich seine 
Krankheit in ganzer Blüte zeigt, vollkommen frei und un¬ 
gezwungen, wenn er fünfzig Personen anstecken will? 
Warum wird ihm sich zu verheiraten erlaubt? Warum ist 
nirgends eine Internierung der mit der Ansteckung behafte¬ 
ten Menschen eingeführt? s 

Die individuelle Freiheit! Ein heuchlerisches Argument, 
das unsere Schlaffheit, unsere Trägheit, unsere Gleich¬ 
gültigkeit nur schlecht verhüllt. 

Ich fasse kurz zusammen: 

1. Wenn nicht jeder einzige Mensch von einer wirk¬ 
lich dummen Unvorsichtigkeit wäre, würde es überhaupt 
nicht mehr eine Ansteckung geben: 

2. Wenn die hohen Behörden nur ein paar strenge 
Schußmaßregeln vorzunehmen geruhten, würden sie be¬ 
reits in drei Jahren die Syphilis völlig ausgerottef haben. 

Das schlimme Unglück, die Liebschaften einiger Syphi¬ 
litiker gestört und das Budget für die Prostitution gemildert 
zu haben! 

Aber die Sitten zu bessern, macht sich in der Tat nie¬ 
mand Sorge. Wir sind wirklich so blind, weder als 
Einzelwesen noch als Gemeinschaften jemals an unsere Ge¬ 
sundheit zu denken, die doch das erste aller Güter ist. 
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XL 


SCHUTZ 

GEGEN DIE KRANKHEITEN 
IM ALLGEMEINEN. 

Was frommt es, anläßlich der Tuberkulose das zu 
wiederholen, was wir bereils über die Syphilis ausgefiihrl 
haben? Es ist genau die gleiche dumpfe Verzweiflung in- 
bezug auf die Möglichkeit, sich zu schüfen unter den 
gleichen erschwerenden Umständen, mit der wir selbst bei 
den Kühen und Ochsen in unseren Ställen der Tuberkulose 
gegenüberstehen, schreiten wir doch hier nicht einmal dann 
streng genug gegen sie ein, wenn wir sie bereits aufge- 
spürt haben. Es macht wirklich den Eindruck, als ob es 
gleich einen landwirtschaftlichen Zusammenbruch bedeuten 
würde, etwa alle tuberkulösen Tiere einfach abzuschlachten. 
Es spielt anscheinend dem gegenüber keine große Rolle, ob 
vielleicht die Menschen durch den Genuß dieses Fleisches in 
einem langen und gräßlichen Todeskampfe dahinsiechen! 

Vor grauen Jahren gab es eine abscheuliche Abart der 
Tuberkulose: Aussafe (Lepra) oder die Tuberkulose der 
Haut. Die Leprakranken wurden nun einfach isoliert, und 
sogleich war die Lepra ausgestorben. Nicht anders wird 
in dem Augenblick, wo die Tuberkulösen isoliert würden, 
die Tuberkulose aussterben. 

Ich weiß, daß diese Sache nicht so einfach ist; ja, ich 
weiß sogar, daß sie äußerst umständlich und äußerst kost¬ 
spielig sein würde. Da also die Lösung des Problems 
einige Schwierigkeiten macht, ist schließlich die zu unserer 
Faulheit am trefflichsten passende Methode zur Anwendung 
gekommen: es wird einfach gar nichts getan! 

Um mal so ein recht anschauliches Bild von unserem 
Geisteszustände zu geben, will ich berichten, daß, als es sich 
vor vier Jahren in der Pariser Akademie der Medizin darum 
handelte, für die Tuberkulose die Meldepflicht zu be¬ 
schließen (die so notwendig ist, damit einige der grundsätz¬ 
lichster! Maßnahmen der Desinfektion und der Verhütung 
getroffen werden), diese Meldepflicht nur mit einer Stimme 
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Mehrheit angenommen wurde! Eine einzige Stimme Mehr¬ 
heit bei den Aerzten selbst und noch dazu bei den aufgeklär¬ 
testen Aerzten des Volkes! Eine einzige Stimme Mehrheit, um 
den Versuch zu machen, die Tuberkulose in ihrem Sieges¬ 
läufe durch die Menschheit aufhalten zu wollen! Wie wenig 
ist das dafür! . 

Wie schon so oft, möchten wir auch bei dieser Ge¬ 
legenheit feststellen, dafj die bösartigsten Bazillen, die ver¬ 
heerendsten Parasiten des Menschengeschlechts überall 
eifrige Verteidiger finden. 


Ich habe weiter oben von den Moskitos gesprochen, 
dajj sie ganz leicht zu vernichten wären. Und die Fliegen! 
Diese lästigen Parasiten und gemeinen Verbreiter so vieler 
Krankheiten, die unsere Nahrungsmittel und alle Gegen¬ 
stände, die sie berühren, beschmufeeri! Was tun wir 
eigentlich gegen die Fliegen? Nichts und immer wieder 
nichts! 

Ein Wasserlauf enthält in seinem Ursprung ein klares 
köstliches Na&, das jeder Verunreinigung gegenüber in 
jungfräulicher Unbeflecktheit dasteht. Es ist unter den 
Felsen und Erdschichten hinweggesickert, und so ist es eine 
labende klare und saubere Flüssigkeit geblieben. Aber 
wenige Meilen bergab beginnt sich der Bach bereits mit 
den menschlichen Unreinlichkeiten zu beschmufcen und sich 
mehr und mehr, je weiter er läuft, zu infizieren, dergestalt, 
dajj fern von ihrer Quelle die gro&en und breiten Ströme 
bei ihrer Mündung nur noch eine stinkende Schmufcpfübe 
darstellen, in der es von den gesundheitsgefährlichen Ba¬ 
zillen kribbelt und wimmelt. Und da wird auch nicht eine 
Schufemaf$nahme getroffen, die Reinheit der Flüsse zu 
sichern. Nein, es werden sogar — um ganz gerecht 
zu sein — noch obendrein, als ob es geradezu darauf ab¬ 
gesehen wäre, da& sie gar kein Trinkwasser mehr bieten, 
völlig harmlos die Abwässer der Großstadt in sie hinejn - 
gelenkt. 

Nichts ist eigenartiger, als eine Abhandlung über mo¬ 
derne Hygiene. Vielfältige wissenschaftliche Grundlegun- 
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gen und wertvolle formale Angaben! Und welche prak¬ 
tischen Folgerungen dann? Einfach überhaupt nichts! 

Der Mensch behandelt seine Gesundheit weit gering- 
schäbiger als die seiner Kaninchen und seiner Hühner. 
Seine Kriege haben ihn dermalen aufgewühlt, da& er nur 
noch ans Plündern und Töten seines Nächsten denkt. Es 
kümmert ihn wenig, wenn die Krankheiten, die er leicht 
vermeiden könnte, ihm die Kehle zuschnüren! Das macht 
nichts! — Das Wesentliche oder ehrlich gesagt das Einzige 
bleibt der Krieg! — Alles übrige,ist nur nebensächlich. 



An den herrlichen Gestaden des Mittelmeeres zeigt 
sich häufig ein unglücklicher Spieler, der mit einem gläser¬ 
nen Blick immer gleich gierig die Drehungen einer kleinen 
Kugel verfolgt, die zwischen den Feldern dahinrollt. Er 
hustet unaufhörlich und kann sich kaum aufrecht erhalten. 
Seine Lungen sind zerstört, ihn verzehren Fieber, und auf 
seine Lippen tritt ein roter Schaum. Er zittert vor Kälte 
froh der warmen Sonne und verfügt nur noch über ein leises 
Röcheln, und morgen wird auch dieses lebte schwache 
Röcheln aufgehört haben. Doch er ist immer an seiner Stelle, 
voll banger Sorge: er spielt, er hofft. 

Unsere menschlichen Gemeinschaften sind wie dieser 
mit dem Tode Ringende. Sie spielen das schreckliche Spiel 
des Krieges, während sie Laster und Seuchen vergiften: 
Syphilis, Alkoholismus, Tuberkulose, Malaria, Diphtherie, 
Krebs!! — , 

Niemals haben unsere menschlichen Zivilisationen dar¬ 
an gedacht, ihre kriegerischen Regungen zu hemmen, um 
danach zu trachten, die Wunden, von denen sie heimge- 
sucht werden, zu heilen! Nein, sie wollen sie gar nicht 
heilen, sie wollen gar nicht gesund werden! Sie wollen 
sich schlagen! 

Und das ist auch der Grund, warum das Menschen¬ 
geschlecht tausendmal dümmer ist als die dümmste Tier¬ 
gattung. 

\ 
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xn. 

DIE GÖTTER. 

Von einem so schaffen Mißtrauen sich die Menschen 
auch geleiiei zu sein dünken, sie sind gleichwohl furchtbar 
leichtgläubig, leichtgläubig bis zum wahrhaften Wahnsinn. 
Ohne alle Nachprüfung nehmen sie jede noch so unmög¬ 
liche Erzählung, die ihnen nur irgendwie aufgetischt wird, 
hin. iDie Geschichte der Religionen, und zwar aller Religio¬ 
nen, ist der glänzendste Beweis hierfür 

Ein Mann in prächtigem Ornate zeige der ihm um¬ 
drängenden gewaltigen Menge einen kräftigen Stier, der 
sie mit dem ganzen Mage von Stumpfsinn, dessen gerade 
dieser Vierfüßler fähig ist, friedlich ansehen möge. Nun 
möge der priesterlich geschmückte Mann ausrufen: „Seht, 
das ist euer Gott!“, und sogleich wird sich die menschliche 
Herde, von einem unüberwindlichen Schrecken ergriffen, 
mit dem Antliß zu Boden werfen. Wenn dann etwa gar der 
Apisstier in ein Gebrüll ausbrechen oder nach Art der ge¬ 
meinsten Stiere ganz offen seine Exkremente zur Schau 
stellen sollte, dann* ist erst der Schrecken auf seinem 
Gipfelpunkt! 

Ein Gott, d. h. diejenige unsichtbare, unwandelbare, 
ewige höchste Macht, die durch Räume und Zeiten die Be¬ 
wegungen der Welten lenkt und so geheimnisvoll ist, daß 
keine menschliche Intelligenz 1 zu verstehen vermag, was 
auch nur der billionste Teil dieses Wortes bedeutet! Was, 
dieser gemeine Wiederkäuer sollte ein Gott sein? Ein 
Gott? Gott selbst? Die Gottheit? Die unter dieser son¬ 
derbaren Form verhüllte ganze Gottheit? 

Kaum glaublich! Doch die Unsinnigkeit des Menschen 
ist nicht weniger groß als die Erhabenheit Gottes! — Und 
so ließ sich ein ganzes Volk von dreißig Millionen Menschen 
ein volles Jahrtausend lang überzeugen, daß der Apisstier 
Gott sei. 

Beachten wir, daß von jenem prächtig geschmückten 
Manne keine Beweise zur Unterstüßung seiner Behauptung 
gebracht werden*. 

’ Keine praktische Erläuterung, kein Vernunftbeweis. 
Er sagt einfach: „So ist es! Wer es nicht glaubt, ist ein 
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Schurke!" Und die einfältige Menge quält sich nicht lange, 
unnüße praktische Erläuterungen und theoretische Vernunft¬ 
beweise zu ergründen. „Unsere Väter haben es geglaubt. 
Wir können doch nicht anders als unsere Väter deriken. 
Seien wir keine Gottesleugner! Mithin ist der Apisstier 
ein Gott!“ 

Die Unwahrscheinlichkeiten zählen nicht mehr. So¬ 
bald der Zweifel ein Verbrechen ist, werden sich ausschließ¬ 
lich die Ruchlosen gegen die heiligen Ueberlieferungen 
auflehnen können. Was brauchen wir Beweise? Sie 
würden unseren Skeptizismus nur noch mehr betonen. Es 
ist schöner, ohne Beweise zu glauben, als auf Grund ge¬ 
brechlicher praktischer Darlegungen. Je widersinniger unser 
Glaube ist, um so mehr beweist er unsere sittliche Kraft. 

Da häufen sich auch bald die Legenden, die Märchen, 
die Sagen und die Mythen. Die Unterscheidung zwischen 
Wahr und Falsch, zwischen Wahrscheinlich und Widersinnig, 
zwischen Vernunft und Wahnsinn ist aufgehoben. Es gibt 
keine Unwahrscheinlichkeiten, keine Widersinnigkeiten, keine 
Tollheiten mehr. Alles ist geheiligt. 

Athene ist in voller Rüstung aus dem Haupte des Zeus 
entsprungen, das der Schmiedegott Hephästos mit einem 
ungeheuren Hammerschlag spaltete. Zeus hat sich selbst 
in einen Goldregen verwandelt, um die Danae zu verfuhren, 
und in einen Stier, um die Europa zu rauben. Morgen für 
Morgen spannt Apollo vier Rosse an seinen Wagen, um 
die Sonne hinter sich her zu ziehen. Noah versammelt in 
einer ungeheuren Arche alle Tiere der Schöpfung. Eva hat 
sehr vertraut mit einer Schlange gesprochen, die sie ver¬ 
leitete, einen Apfel zu essen. Bileam hat eine hochphilo¬ 
sophische Unterhaltung mit seiner Eselin angeknüpft, Loths 
Weib wurde in eine Salzsäule verwandelt, wie die Nymphe 
Daphne in einen roten Lorbeer — oder Oleanderbaum 
(was doch wohl poetischer ist). Von einem Walfisch ver¬ 
schlungen ist Jonas drei Tage und drei Nächte in seinem 
Magen geblieben. Simson hat mit einem einzigen Esels¬ 
kinnbacken dreitausend Philister geschlagen. Gegen 
Wischnu haben sich tausendmaliausend Engel aufgelehnt, 
und die Verzeihung wird ihnen nur zugeslanden, wenn sie 
zu ihrer Läuterung in die Körper von iausendmaltausend 
Tieren übergehen. Cerberus ist der Hund mit den drei 
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Köpfen, der die Hölle bewacht Glücklicherweise lä&t er sich 
beruhigen, wenn ihm einer genügend gro&e Stücke Brot hin¬ 
wirft Nach der Sage der Griechen hält Atlas die Welt auf 
seinen Schultern, aber nach der der Inder ruht die Erde auf 
der Schale einer Schildkröte, wenn nicht auf dem Rücken eines 
Elefanten (denn über diesen Punkt sind sich die Erklärer 
nicht einig); Daniel hat mit hungrigen Löwen geplaudert, 
die ihn zerrei&en sollten, und das Feuer hatte keine Ge¬ 
walt über ihn, der darin glücklicher als Herakles war, der, 
obgleich ein Gott, durch das/Hemd des Nessus und die 
Flamme des Scheiterhaufens aufgezehrt wurde. Tausende 
von Lotospflanzen entspringen Wischnus Nabel. Brahma 
ist aus einem Ei entsprungen, das der Herr drei Milliarden 
Jahre ausgebrütet hatte. Buddha ist schon vor Christus und 
ganz wie Christus von einer Jungfrau geboren. Mohammed 
wurde mit dem Büschel seiner Haare dem Himmel ent¬ 
rissen, und auf die Erde brachte ihm von da droben der 
Engel Gabriel Blatt für Blatt handschriftliche Bogen des 
Koran (ohne Zweifel mit einer Druckerlaubnis). Jehova 
liefc das Rote Meer zurückweichen, und Josua brachte die 
Sonne zum Stillstehen. Fünf Laibe Brote haben sich zu 
fünftausend Laiben Brots vermehrt, und das Wasser hat 
sich bei der Hochzeit zu Kana in Wein verwandelt. Lazarus 
ist, obgleich gestorben und begraben, am dritten Tage 
wieder auf gewacht. Jesus hat die bösen Geister in eine 
Herde von Schweinen gebannt, die sich sogleich im Flusse 
ertränkt haben. Zu allen Zeiten gab es einen Enger des 
Bosen, Satan, Ahriman, Beelzebub oder Pluto, der sehr 
tapfer, sei es im Faustkampf, sei es boxend, sei es mit 
ritterlichen Waffen, mit Gott selbst gekämpft hat. Aber 
zum Glück ist der böse Engel immer wieder nach harten 
Kämpfen schlie&Iich besiegt worden. 

Dabei spräche ich hier nur von den durch die göttlichen 
Personen selbst vollendeten Taten, haben doch die Diener 
der Gottheit, Leviten, Heilige, Fakire, Propheten, Bonzen, 
noch sehr viele andere Heldenstücke vollendet, die noch 
eigenartiger als die ihrer Schufeherren sind. Vielleicht 
würden sie sogar auch noch heute neue derartige Heiden¬ 
stücke zu vollbringen vermögen, wenn nicht der böse Skep¬ 
tizismus unserer Zeit die Verbreitung eines Wunders von 
Tag zu Tag schwieriger machte. 

f 
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Die kindlichen Anschauungen erzeugen Bräuche 
gleichen Schlages. Die Römer und die Griechen befragten 
die Eingeweide der Opfertiere oder den Flug der Vögel. 
Die Farbe, der Umfang und die Gestalt der Leber lieferten 
weissagende Zeichen, die die Zukunft enthüllten, und das 
Volk glaubte daran fest, obwohl die Auguren sich nicht an- 
sehen konnten, ohne zu lachen. Das Wasser der Taufe ge¬ 
nügt, alle Sünden abzuwaschen. Eine geweihte Hostie, 
d. h. ein Stückchen Teig, über dem weissagende Worte 
von einem Tonsurträger gesprochen worden sind, ist der 
Gott des Himmels und der Erden — ja, wahrhaftig, Gott, 
ganz, wie er ist, mit Leib, Geist und Blut; denn in diesem 
Falle hat Gott wirkliches Blut Die Toten werden nach dem 
Tode in die verschiedensten Paradiese kommen. Bald wer¬ 
den sie ganze Becher des honigsüßen Meths trinken*), bald 
werden sie sich schmucker aus dem Vollen schöpfender 
Sängerinnen (Awalim) freuen**), bald werden sie im Zuge 
der Menge himmlischer Heerscharen, lichter und klarer 
ätherischer, auf klangvollen Harfen spielender Engel, Erz¬ 
engel, Cherubim, Seraphin einherschreiten. So werden auch 
einst alle Toten im Tale Josaphat beim Klang einer unge¬ 
heuer hallenden Posaune erwachen, wofern nicht ihre 
Seelen von Tier zu Tier wandern und sie sich nicht der 
Reihe nach hintereinander in Raupen, Krokodile, Sperber, 
Esel und Affen wandeln. Allah aber hebt sein ganzes 
Wohlwollen für die auf, die eine über dem Abgrund schwe¬ 
bende gebrechliche Brücke überschreiten werden. 

Das Gesamtbild jener Religionen, an die die Menschen 
schon früher geglaubt haben und auch noch heute glauben, 
ist jo jämmerlich, daß jeder nur einigermaßen mit Vernunft 
begabte Mensch darüber nur lächeln kann. Doch er muß 
sich mit dem Lächeln zufrieden geben und wäre sehr töricht, 
wenn er versuchen wollte, diese Irrtümer zu bekämpfen. 
Wozu auch? Alle Gläubigen, d. h. alle, die eine unver- 


*) Anm. d. Herausgeb.: Die Germanen in ihrer Walhalla. 

**) Anm. d. Herausgeb.: Die Araber und die Aegypter in 
ihrem Paradies (dem Koran gemäß) mit ihren Alimeh oder 
Awalim, den berufsmäßigen und gelehrten Dichterinnen und 
Sängerinneri! wie sie in den Häusern der reichen und vornehmen 
Orientalen bei festlichen Gelegenheiten die Gäste mit ihren 
Vorträgen unterhalten. 
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ständliche Gläubigkeit verblendet, haben eine fertige Mei¬ 
nung, die so fertig ist, daß kein noch so anschaulicher Be¬ 
weis ihren hartnäckigen Glauben erschüttern würde. Wer 
versuchen wollte, ihnen zu beweisen, daß die Zahl 1 nicht 
die Zahl 3 sein, daß unmöglich Lotosblumen aus einem 
Nabel hervorwachsen, daß unmöglich eine Eselin zu ihrem 
Herrn hebräisch sprechen und daß unmöglich der Cocytus 
siebenmal um das Tor der Unterwelt sich rollen kann, würde 
nur unnüße Liebesmüh verlierenl Es ist besser, seine Zeit 
und seine Worte nicht zu verschwenden, sondern lieber zu 
schweigen! . 

Wenn nur wenigstens die Gläubigen, mögen sie 
auch ihre eigene Vernunft zum Opfer bringen, nicht 
auch noch obendrein mit uns von ihrer Vernunft 
sprechen würden! Mögen sie nicht düstere Theologien erfin¬ 
den! Mögen sie uns nicht unverdauliche dicke Bände liefern, 
die ihrem Glauben zur Stühe dienen sollen. Der Kamel¬ 
treiber von Mekka, der an Allah ünd Mohammed seinen 
Propheten glaubt, verirrt sich nicht in solchen scholasti¬ 
schen Spitzfindigkeiten. Er sagt ganz einfach: ,Allah ist 
Gott, und Mohammed ist sein Prophet!“ Das ist seine ganze 
Wissenschaft. Und er züchtigt mit seiner Peitsche oder mit 
seinem Messer den Gottesschänder, der etwa nicht an Allah 
oder an Mohammed glaubt] — 

Der Kameltreiber von Mekka ist viel weiser als alle 
Theologen des Abendlandes zusammengenommen! 

Ich werde daher auch in keine religiöse Erörterung ein- 
tfelen, so daß mir niemand vorwerfen können wird, daß ich 
den überlieferten Glauben meiner Großmütter antaste. Ich 
werde mich damit begnügen, eine erschreckende Statistik 
aufzumachen, die für unsere armselige menschliche Intelli¬ 
genz sehr schmerzlich ist. 

Seit Bestehen der Welt haben annähernd sechshundert 
Milliarden menschlicher Wesen gelebt. Es läßt sich an¬ 
nehmen, daß es seitdem in runden Ziffern etwa hundert Mü- 
liarden Inder, hundert Milliarden Gößenanbeter verschieden¬ 
ster Art, hundert Milliarden Buddhisten, hundert Milliarden 
Moslem, hundert Milliarden Katholiken und hundert Milliar¬ 
den Protestanten gegeben hat. Das ergibt, wenn ich nicht 
irre, sechs untereinander sehr verschiedene Religionen, und 
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unmöglich können alle diese Religionen gleichzeitig wahr 
sein. Es gibt allermindestens fünf falsche unter diesen 
sechs! 

Wenn also im allerbesten Falle unter den sechsen eine 
ist, die wahrhaftig und echt ist — es wäre das immerhin 
möglich —, dann bleibt es darum nicht weniger erwiesen, 
einleuchtend und unbestreitbar, daf fünf Sechstel der ge- 
gesamten Menschheit Jahrhunderte lang ein durch eine gräf¬ 
liche und lächerliche Verirrung in seinen Grundlagen ge¬ 
fälschtes Dasein geführt haben und noch heute führen. 
Fünf Sechstel der gesamten Menschheit sind völlig dumm 
gewesen und sind es noch heute. 

Das ist ein Beweis, dessen mathematische Genauigkeit 
ganz untrüglich fehlerlos ist. 


XD. 

VON 

EINIGEN ANDEREN .ARTEN 
DES ABERGLAUBENS. 

Ich bin einer Religion gegenüber viel zu ehrerbietig, 
um mit ihr jenen Aberglauben zu verwechseln, von dem 
sie so häufig begleitet ist; doch die Auseinanderhaltung ist 
nicht so einfach. Wenn Sokrates der weiseste unter den 
Weisen im Augenblick seines Todes bittet, dem Asklepios 
doch ja einen Hahn zu opfern, mit welchem Namen ist wohl 
diese religiöse Gewissenhaftigkeit zu bezeichnen? Wenn 
gewisse fromme Katholiken den Herzmuskel Jesu Christi 
von Flammen umzüngelt darstellen und das geheiligte 
Herz Jesu anbeten, ist das Göfendienst oder Frömmig¬ 
keit? Die Perser, die zu Ehren Zarathustras grofe Scheiter¬ 
haufen anzündeten, die Römer, die ängstlich die Leber des 
geopferten Geflügels untersuchten, die Neapolitaner, die 
den Religuienschrein des heiligen Januarius verwünschen, 
wenn das Blut des Seliggesprochenen nicht rasch genug 
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flüssig wird*), die alten Jungfern, die den heiligen Antonius 
von Padua anrufen, damit er ihnen helfe, eine entlaufene 
Kafce wiederzufinden.**). Sind diese Rasereien auf das 
Konto Religion oder auf das Konto Aberglauben zu buchen? 

Ich glaube, ich sprach oben etwas verächtlich von dem 
Grigri der Neger. Das war von mir ungerecht. Haben 
doch die Hälfte aller Europäer, also lauter Leute mit einer 
weilen Haut, einer so weilen wie meiner, abergläubische 
Gebräuche, die an Albernheit der der Menschen mit 
schwarzer Haut in nichts nachgeben. 

Sollen wir die Amulette, die Talismane, die Reliquien, 
die Kreuzeszeichen, die Weihwasser, die heiligen Riech¬ 
säckchen erwähnen? Wozu sollte das frommen? Wes¬ 
halb sollten wir die armen Geschöpfe ärgern und demüti¬ 
gen, die in diesen tröstlichen Einbildungen leben. Die Mo¬ 
hammedaner haben Fatmes***) Hand, die Italiener das Stück 
Koralle, das vor dem bösen Blicke schü|t, die russischen 
Bauern ihre Ikdne (Heüigenbilder), jämmerliche Kleckse¬ 
reien, vor denen die ganze Nacht ein Lämpchen brennt 
Des gro|en Zehs des heiligen Petrus zu pom bedienen sich 
die Lippen der Pilger. Sie finden einigen Trost in diesen 
Kindereien; ich glaube nicht, da| sie darum zu bedauern 
sind. 

Das Christentum hat nichts weiter getan, als die sämt¬ 
lichen heidnischen Geschichten von den Feen, Zauberern 

*) Anm. d. Herausgeb.: San Gennaro (d. i. der Heilige 
Pförtner), Bischof zu Benevent, wurde am 19. September 3Ö5 
unter Kaiser Diokletian zu Puteoli enthauptet. Er ist in der Krypta 
der Hauptkirche von Neapel beigesetzt. Sein Haupt nebst zwei 
Fläschchen mit Blut, das eine fromme Matrone bei seiner 
Enthauptung auffing, werden in der Schatzkammer verwahrt. 
Das Blut soll die wundertätige Eigenschaft haben, wieder flüssig 
zu werden, sobald es in die Nähe des Hauptes gebracht wird. 
Fließt dann das Blut dieses Schutzheiligen der Neapolitaner 
nicht, so hat das dieselben schon oft in große Unruhe versetzt. 

**) St. Antonius von Padua, der gefeierte theologische 
Schriftsteller des 13. Jahrhunderts, der auf einem berühmten 
Murilloschen Gemälde des Berliner Museums dargestellt ist, 
starb am 13. Juni 1231 zu Padua und liegt hier in der ihm 
geweihten Kirche begraben* wo seine wundertätigen Reliquien 
verehrt werden, um verlorene Gegenstände wiederzuerlangen. 

***) Fatme, Fatima oder Fatma, die vierte und jüngste 
Tochter des Propheten Mohammed und Stammutter der 
arabischen Dynastie der Fatimiden. 
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und Hexenmeistern ungebildet. An die Stelle der Druiden 
sind die Heiligen getreten. Man glaubt an die Irrwische, 
Werwölfe, Kobolde und Nixen. Was weife ich? Man läfet 
alles gelten, nur nicht die Mathematik. Gott ist ein Mathe« 
matiker, hatte jedoch schon Plato gesagt.*) 

Das biedere Volk glaubt an die Nachtwandler, die 
Wahrsagerinnen, den Kaffeegrund, die Kartenlegerinnen, 
die Chiromantie (Händekunst) und einen Haufen von an« 
deren Narreteien. Das Publikum von 1921 ist nicht aufge¬ 
klärter als das Publikum von 1621, das an die Walpurgis¬ 
nacht oder den Hexentanz, die Hexen, die Alraune, 'die 
Magie, die Astrologie und die Alchemie glaubte. Gewife, 
man verbrennt nicht mehr, wie einst im Jahre 1621, die Hexen 
und die Zauberer, doch man bezahlt ihnen ihre Beratungen. 
Es ist die gleiche Verblendung, die gleiche Urteilslosigkeit. 

Und doch bildet sich jedermann ein, dafe er mit Ver¬ 
nunft begabt sei. 


XIV. 

NOCH ETWAS 
VOM ABERGLAUBEN! 

Derjenige vor allem, der die Geschichte der Wissen¬ 
schaften studiert, sieht unseren gänzlichen Mangel an 
wissenschaftlichem Geiste in seinem vollen Glanze er¬ 
strahlen. Die Entwicklung der Wissenschaften stellt nur ein 
ausgedehntes Gewebe von Leichtgläubigkeit dar, und wahr¬ 
lich auch selbst neben den religiösen Irrungen nehmen sich 
die wissenschaftlichen Irrungen noch immer nicht gar zu 
unansehnlich aus. 

Die Methode bei beiden ist das einzig verschiedene, 
das Ergebnis ungefähr das gleiche. Die Theologen ope¬ 
rieren mit dem Glauben, die wissenschaftlichen Forscher 
hingegen mit der Vernunft. Und doch haben die einen wie 
die andern, ihren einfältigen Ansprüchen zum Trofee, es 
nicht dazu zu bringen vermocht, die Welträtsel zu lösen. 

*) „Oufaic < 2 fta>|ircput &4 ctöfau" (Keiner, der nicht Mathematik 
treibt, soll hier aufgenommen werden!) ist die Inschrift der 
Platonischen Akademie zu Athen. 


* 
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Die Weltreisen Hat nicht in unseren Tagen ein an¬ 
gesehener deutscher Gelehrter*) sich allen Ernstes erdreistet, 
eine Schrift über die sieben Welträtsel zu verfassen? Sieben 
Rätsel im Universum, wie es sieben Tage in der Woche, am 
heiligen Leuchter sieben Arme und in der Schöpfung sieben 
Phasen gibt. Sieben Rätsel im Universum! Warum nicht 
zehn oder zwölf? Oder tausend? Oder Milliarden? Ich 
wäre vielmehr zu glauben geneigt, daß es tausend Milliar¬ 
den Rätsel gibt. 

Keines dieser Rätsel ist schon je einmal gelöst worden. 
Und vielleicht wird es das auch niemals werden! 

Traurig, sehr traurig, aber — es mag zu beklagen sein 
— höchst natürlich! 

Da indessen der Zweifel kein sanftes Ruhekissen ist, 
haben sich die armen Menschen von den toten Dingen und 
den lebenden Wesen Vorstellungen gemacht, die sie 
wissenschaftlich nennen. 

So hatten sie sich eingebildet, die Erde, ihr Wohnraum, 
sei eine im Weltenraum schwebende große Scheibe! 

Wenn nun die Erde eine Scheibe ist, so muß derjenige, 
der bis zu ihren Grenzen vordringt, schließlich unbedingt 
auf den leeren Raum stoßen. In einem alten französischen 
Buche des 16. Jahrhunderts stellt das Titelblatt einen. Pilger 
dar, der das Ende der Welt erreicht hat. Er will versuchen, 

. hinunterzublicken, doch die über der Erde lagernde 
Himmelshalbkugel zwingt ihn, sich auf den Boden zu legen 
und den Kopf zu senken. 

Bis zu Christoph Kolumbus hatte niemand gedacht, daß 
die Erde Kugelgestalt hätte und der, der immer weiterführe, 
schließlich ganz um sie herumkommen müsse! 

Zwar wußte schon Thaies, daß die Sonne sehr groß 
sei, doch er pflegte dieser seiner Behauptung hinzuzufügen: 
„Mindestens so groß wie der Peloponnes!“ 

Zwei Jahrtausende lang hat die Ueberzeugung ge¬ 
herrscht, daß es vier Elemente gäbe: Feuer, Luft, Erde und 
Wasser. Und die Menschen müßten erst Lavoisier kennen 
lernen, um einzusehen, daß Feuer, Luft, Erde und Wasser 
eines wie das andere keine Elemente sind. Es herrschte 

*)jj Ernst Haeckel, Die Welträtsel, 1899, Volksausgabe, 
Stuttgart, Bmil Strauß (A. Kröner). 
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auch die Ansicht, daß es vier Säfte im Körper gäbe: Blut, 
Galle, Schwarzgalle und Schleim, und dementsprechend 
vier Temperamente: sanguinisch, cholerisch, melancholisch 
und phlegmatisch. 

Bis zu Franklin war das Gewitter einer von den vielen 
erschreckenden Naturmythen geblieben, war doch noch bis 
zu Galvani die elektrische Kraft völlig unbekannt. Kompaß 
und Magnet sind erst im Mittelalter zum ersten Male be¬ 
kannt geworden. Auch in unseren Tagen kennen wir troß 
Ampere, Faraday, Heiß und Maxwell von der Elektrizität 
erst einige wenige ihrer Wirkungen. Wir bedienen uns 
ihrer, so gut es eben geht, aber von ihrem eigentlichen 
Wesen und ihrer eigentlichen Bedeutung haben wir keine 
blasse Ahnung!! — Es gehört schon ein so kräftiger 
Glaube wie der des Kameltreibers von Mekka dazu, sich 
der festen Ueberzeugung hinzugeben, daß in tausend Jahren 
unsere Ionentheorie nicht als ein Gewebe bloßer Kin¬ 
dereien betrachtet werden solltet 

Was wußten wir bis zu Pasteur über den Ursprung der 
Krankheiten. 

Van Helmont*) erzählt, daß ein in einem irdenen Topf 
gelegtes schmußiges Hemd Mäuse erzeugte. Paracelsus**) 
wußte, daß die Steine eine magnetische oder auch magische 
Kraft hätten, mit der sie jedes menschliche Schicksal zu 
lenken vermochten. Ambrosius Paraeus***) hatte mit eige¬ 
nen Augen leibhaftige Teufel gesehen, und die Aerzte des 
16. Jahrhunderts erzählen gelehrt und umständlich von den 
drolligen Gliederverrenkungen und Luftsprüngen, die sie die 
bösen Geister machen sahen, wenn sie auf Grund ihrer 
Beschwörungen die Körper der Besessenen sich krümmend 
und windend verließen. 

*) Flämischer Arzt, Chemiker und mystischer Theosoph 
Belgiens um die Wende des 17. Jahrhunderts, schrieb in latei¬ 
nischer Sprache; der Erfinder der Bezeichnung Gas. (frz. Gaz) 
für Luftstoffe mit Anlehnung an die Bezeichnung des Webestoffes 
Gaze, das selbst von der Stadt Gaza in Palästina abgeleitet ist. 

**) Noch berühmterer Arzt, Chemiker und Theosoph, 
deutscher Schweizer aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts, der 
sehr viele Schriften in lateinischer Sprache hinterlassen hat 
und angeblich bei seinen weiten Reisen auch mit dem jungen 
Luther zu Wittenberg in Berührung kam. 

***) Ambroise Pard, vgl. Seite 67, Anm. 
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Welche spaghafte Sammlung *- von einer schmerz¬ 
lichen Spaghaftigkeit — liege sich nicht anlegen, wenn alle 
die von den grögten Gelehrten und Professoren feierlich 
auf den Universitäten zugelassenen Dummheiten neu ver¬ 
öffentlicht würden. Selbst derjenige, der einmal ganz nach 
Belieben irgendeine Seite irgendeiner Schrift eines Plinius, 
eines Aristoteles, eines Galenus, eines Descaries, eines Ga¬ 
lilei oder auch eines Leibniz, also der grögten unter den 
Grogen, aufschlägt, mug geradezu wie von einem Schauer 
gebannt stehen vor all den Unwissenheiten und besonders 
auch den Leichtgläubigkeiten, die ihm da vor Augen treten. 

Wenn schon die Meister des menschlichen Gedankens 
so unsinniges Zeug Schwaben konnten, wie stand es dann 
erst mit der unwissenden Masse, mit dem Schund und Aus-' 
schüfe unter den Menschen? Ei, du lieber Gott, das ist 
weder besonders schwierig zu vermuten noch besonders 
umständlich zu erzählen! Sie hatten auch nicht das min¬ 
deste vom mindesten verstanden und glaubten doch, alles 
von allem verstanden zu haben. 

O unsere armen Voreltern! 

Doch wir wollen sie nicht verhöhnen, werden doch in 
einem Jahrtausend, ja vielleicht schon früher, auch unsere 
Theorien auf den Gebieten der Chemie, Physik, Astronomie 
und Medizin so veraltet sein, dag nur der noch davon 
sprechen wird, der sich 'über sie lustig machen will. Und 
wenn irgendein hervorragender Professor jener zukünftigen 
Zeiten vor seinen Schülern ein Bruchstück aus einer un¬ 
serer Schriften verlesen wird, wird er damit nur das Ge¬ 
lächter seiner Zuhörerschaft hervorrufen. Auch unsere 
Schüler belustigen sich ja wohlweislich, wenn wir ihnen 
heutzutage davon erzählen, wie noch vor achtzig Jahren die 
Aerzte an einem einzigen Individuum im Laufe von wenigen 
Monaten zweihundert Aderlässe Vornahmen und wie sogar 
erst noch vor fünfzig Jahren die Chirurgen unmittelbar vor 
einer Operation ihre Instrumente an ihrer Sezierschürze ab¬ 
wischten. 

Was die Gelehrten im Jahre 1621 lehrten, daran glaubte 
das Volk gerade ebenso eisenfest, wie es im Jahre 1921 
daran eisenfest glaubt, was dieQelehrten des Jahres 1921 
lehren. 
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Im Grunde haben Volk und Gelehrte wohl so ziemlich 
die gleiche Seele, eine sehr eigenartige Seele. Um eine 
Dummheit zuzulassen, um sie gewichtig in ihren Schriften 
zu verzeichnen, um sie in ihren Zeitschriften zu verbreiten, 
um sie in ihren Reden, ihren Vorträgen und ihren Unter¬ 
haltungen zu besprechen, verlangen sie weder sorgfältige 
Erläuterungen noch strenge Beweisführungen. Es genügt 
schon, wenn es sich um sehr alte, sehr klassische Ansicht 
handelt! Das reicht vollkommen ausl Ach, nein doch! 
Gewig nicht! Sie sind nicht anspruchsvoll! 


Tritt aber umgekehrt einmal eine mehr oder weniger 
wahrscheinliche neue Tatsache, mag sie sich auch auf noch 
so viele Beweise stüfcen, an sie heran, dann erhebt sich 
gleich eine ganze Welt von Einwendungen. Es tobt nur so 
von ernstlichen oder auch blofc erheuchelten Entrüstungen! 

Durch seinen eigensinnigen Widerstand gegen alle 
Argumente und Beweise steht der blinde Skeptizismus auf 
der gleichen Höhe wie die Leichtgläubigkeit, so dafjman 
wirklich nicht mehr weih, was eigentlich von beiden noch 
dümmer ist: ohne auch nur irgendeinen Beweis glauben 
oder aber überhaupt nicht an irgendeinen Beweis glauben. 

In seinem unvergleichlichen Buch über den Blutumlauf 
berichtet William Harvey irgendwo, er hätte das Herz in 
der Brust schlagen hören. Ein italienischer Arzt entgegnet 
ihm: „Einbildung, völlige Einbildung! In London mag ja 
das Herz, wenn es sich zusammenzidht, vielleicht ein Ge¬ 
räusch von, sich geben, doch in Venedig vernehmen wir 
nichts dergleichen!“ 

Meister Bemard de Palissy*), Buffon und andere Natur¬ 
forscher stellen fest da& in den Lagerungen mancher Ge¬ 
birge versteinerte Muscheln vorkämen. * Voltaire, der so 
wunderbare geistreiche Voltaire, will einem nun glauben 
machen, dafc diese Lieberreste der Vorzeit von Pilgern ge- 

*) Berühmter Naturforscher und Chemiker des 16. Jahr¬ 
hunderts und Schriftsteller auf diesen Gebieten und Erzähler 
seiner vielen Reisen in französischer Sprache, ursprünglich 
Töpfermeister und bekannt als Erfinder des Majolika. Vgl. auch 
weiter unten Seite 112. 
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'bracht worden seien, die, aus dem Heiligen Lande kommend, 
angeblich bei ihrer Rückkehr Muscheln auf den Boden ge- 
worfen hätten! 

Wir wollen bescheiden sein. Unsere Großväter kommen 
uns lächerlich vor! Nun! Und wir? Wie werden wir von 
unseren Enkeln beurteilt werden? Wir sind aus keinem 
änderen Schrot und Korn gebacken als unsere Vorfahren. 

Es gibt gewisse angeblich wissenschaftliche, in Wahr¬ 
heit jedoch höchst unsinnige Theorien der Neuzeit, denen 
wir uns sklavisch unterworfen haben, und wieder gewisse 
andere angeblich kefcerische Theorien, an die wir trofe 
schlagender und einleuchtender Beweise nicht glauben 
wollen. Aber wieviele Tatsachen sind uns nicht überhaupt 
gänzlich entgangen! Wieviele erhabene Theorien gibt es 
nicht, von denen wir nichts ahnen! Sie werden eines Tages 
als wahr gelten, diese Theorien, wenigstens doch eine Zeit 
lang. Würden wir sie aber durch irgendeinen Zufall schon 
heute kennen lernen, würden sie uns sicher ganz stprr vor 
Schrecken machen! 

. XV. 

DER 

FREIE WARENAUSTAUSCH. 

Troß ihrer so unzähligen erschreckenden Albernheiten 
hätten die Menschen vielleicht doch noch ein Warenaus- 
tauschsystem einzurichten vermocht, das ihnen irgendwie 
ermöglicht hätte, einen wenigstens kleinen Nufeen aus den 
Früchten des Bodens oder den Werken ihrer Industrie zu 
ziehen. 

Doch für den Handel und den Warenaustausch sind die 
Menschen womöglich noch mehr als für alles sonstige des 
elementarsten gesunden Menschenverstandes beraubt! Und, 
was wirklich von Belang ist, die Verirrung ist nicht bloß 
das Erbteil der Unwissenden und Unverständigen, söndem 
feiert auch einen glänzenden Triumph bei den Führern und 
Leitern der Menschheit, bei den vorgeblichen Intellektuellen, 
die in diesen Dingen mit einer gewissen Feierlichkeit und 
Gründlichkeit rasen, als ob sie geradezu mit Dummheit ge¬ 
schlagen wären. 
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In manchen Ländern gibt es Kohlenbergwerke, in an¬ 
deren Esen-, Kupfer- oder auch Bleigruben; manche Ge¬ 
genden sind von großen holzreichen Wäldern bedeck!, 
andere von fischreichen Meeren, wieder andere bieten feite 
Weiden, die zahllose Herden Viehes ernähren. Gewisse 
Landstriche sind nach Bodenbeschaffenheit und Klima für 
den Anbau von Zuckerrüben, Korn, Reis, Wein, Oliven, 
Datteln, Bananen, Kaffee, Tee, Raps, Flachs oder auch 
Baumwolle geeignet. Es gibt Völker, bei denen die In¬ 
dustrie blüht, und wieder andere, die ausschließlich Acker¬ 
bau treiben. 

Jeder Mensch von auch nur mittelmäßiger Fähigkeit 
müßte daraus einfach das Folgende schließen: es kommt 
darauf an, den Steinkohle besißenden Ländern die Aufgabe 
zu überlassen, Steinkohle zu fördern und den Ländern mit 
reichen Weiden die Sorge, Vieh zu züchten. Die für den 
Weinbau geeigneten Landstriche werden Weinstöcke tragen 
müssen, und der Bananenbau wird den Himmelsstrichen 
überlassen, in denen Bananen gedeihen. 

Aber dieser Schluß wäre gar zu einfach und vernunft¬ 
gemäß. So mußte schon etwas anderes erfunden werden. 

Gewiß, ein jedes beliebige Land vermag, wofern es 
nur über eine gewisse Ausdehnung verfügt und sein Klima 
nicht zu rauh ist, wenn es darauf ankommt, einige we¬ 
nige Kohle, einige wenige Weiden, einigen we¬ 
nigen Wein, einige wenige Zuckerrüben und eini¬ 
ges wenige Korn natürlich immer zu liefeml Doch was 
ist damit groß gewonnen? Die Kohle wird immer nur spär¬ 
lich zu finden sein, der Wein nur knapp reif werden, das 
Kom nur dürftig sein. Tut nichts! Die Angesessenen 
sagen: „Vor allem gilt es, unsere nationalen Industrien zu 
Schüßen!“ Und um nun nationale Kohlen/nationale Feld¬ 
früchte, nationale Weinmarken und nationale Schweine zu 
höheren Preisen verkaufen zu können, legen sie schüßende 
Enfuhrzölle auf die Kohlen, auf die Feldfrüchte, auf die 
Weinmarken, auf die Schweine, die etwa von draußen 
kommen sollten. 

Das Land, das nur minderwertige Gruben, die durch 
ihre schlechte Kohle und besonders durch ihre geringe Aus¬ 
giebigkeit recht kostspielig werden, besißt, sagt den 

Ländern, die hervorragende Kohle in Hülle und Fülle 

» 
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fördern: „Wir wissen, ihr wäret in der Lage, uns Kohle zu 
40 Frank zu schicken, aber das würde unsere Kohlen- 
grubenbesifer zugrunde richien. Da sie Kohle, selbst wenn 
sie abscheulich ist, nicht unter 50 Frank ljefem können, 
werden wir eure schöne Kohle mit einem Zoll von — sagen 
wir ~ 20 Frank belasten, damit für unseren Inlandshandel 
nur die Wahl zwischen der häßlichen Kohle — der natio¬ 
nalen — zu 50 Frank und der schönen Kohle — der aus¬ 
ländischen — übrigbleibtr 

So hat jeder Bürger des Landes mit schlechter Kohle 
den nicht hoch genug zu schälenden Vorzug, 50 Frank be¬ 
zahlen zu dürfen, um dafür schlechte Kohle zu erhalten, 
während er an sich eine ausgezeichnete Kohle zu 40 Frank 
zu kaufen in der Lage gewesen wäre. 

Dank dieser sinnigen Einrichtung sind alle Industrien 
mit einem sie erdrückenden toten Gewicht belastet, ver¬ 
mögen doch die gesamten Verkehrsmittel, die gesamte 
Schiffahrt, die gesamten industriellen Unternehmungen und 
die gesamten elektrischen Betriebe durch den Zwang dieses 
erdrückenden Zolles nur noch zu ganz gräflichen Bedin¬ 
gungen zu arbeiten. Alles wird teurer und der Lebensunter¬ 
halt immer kostspieliger. Das geschüf te Land ist dank die¬ 
sem Schüfe auf erstand geseft, mit den Nachbarländern in 
erfolgreichen Wettbewerb zu treten. 

Es ist damit seine industrielle Inferi¬ 
orität dekretiert. 

Doch für diese allgemeine Not gibt es einen ausge¬ 
zeichneten Trost. Wissen wir doch, daf die Erzeuger der 
nationalen schlechten Kohle riesige Vermögen in ihre 
Taschen stecken. Der Schufzoll bringt ihnen ganz schauer¬ 
liche Gewinne. So brechen sie denn in ein furchtbares Ge¬ 
schrei, ein Geheul der Verzweiflung und des Zornes aus, 
sobald es nur einer wagt, von einer Herabsef ung der Zölle 
zu sprechen. Und damit sie blof ruhig bleiben, krümmen 
wir ihnen kein Härchen und lassen alles beim alten, ohne 
doch zu begreifen, daf durch ihren Schuf sie selbst zwar 
sicher bereichert werden, doch das ganze übrige Land da¬ 
durch noch weit sicherer verarmt. 

Ja, solch ein unglückliches Land verarmt dadurch noch 
weit mehr, als es im ersten Augenblick überhaupt für mög- 



lieh geholten werden sollte. Dos viele Kohle erzeugende 
Volk ist natürlich über die Maßnahmen des Nachbarn nichts 
weniger als erfreut. Es sucht Vergeltungsmaßnahmen und 
findet sie: „Ei, ihr besteuert meine Kohlen! — Nun, ich werde 
meine Weine besteuern!“ 

Hieran kann man so recht sehen, wie auf Grund eines 
höchst einfachen Mechanismus, der gleichzeitig das Un¬ 
glück zweier ganzer Völker und die Freude einiger weniger 
Industrieller und einiger weniger Weinbauer bildet, die Leute 
des Landes A. ihren Wein und die Leute des Landes B. ihre 
Kohle zu teuer bezahlen. Der Verbrauch geht herunter, der 
Wohlstand nimmt ab. A. führt weniger Kohle und B. we¬ 
niger Wein aus. Es ist ganz wunderschön! Zwar leiden 
dabei die Völker, aber die Kohlengrubenbesißer und die 
Weingroßhändler schwimmen in eitler Freude, Wonne und 
Entzücken. 

Dehnen wir dieses Beispiel von der Kohle und dem 
Weine auf Wolle, Oel, Zucker, Getreide, Eisen, Kupfer und 
was sonst aus, so haben wir eine richtige Vorstellung, was 
Schutzzoll heißt. Um den Verkauf seiner minderwertigen 
Erzeugnisse von Wolle; Oel, Getreide, Eisen zu begünsti¬ 
gen, belastet jeder Erzeugerstaat die aus den anderen 
Ländern kommenden Erzeugnisse von Wolle, Oel, Getreide 
und Eisen bei ihrer Einfuhr, derart, daß die Bewohner jener 
Länder, die die minderwertigen Wollen, 0^1 e, Getreide und 
Eisen erzeugen, sich Wollen, Oele, Getreide nur für alles 
Maß übersteigende Preise verschaffen können, die sie be¬ 
zahlen müssen. 

O wie schmerzlich wohltätig ist doch der Schußzolll 
Glücklich! Dreimal glücklich die Völker, die davon ver¬ 
schont sind! 


jeder Schußzdll ist die beste Ermutigung zum Schlen¬ 
drian. Ein industrieller, den ein Schußzoll vor dem Ein¬ 
dringen fremder Waren bewahrt’ wird nicht so töricht sein, 
seine Maschinen und Werkzeuge zu erneuern, seine Technik 
zu vervollkommnen und seine Leistungsfähigkeit zu steigern! 
Was hat er das auch nötig? Weshalb sich nur diese unnüße 
Mühe geben? Wozu. sich unnüße 'Ausgaben machen? Er 

89 



hat ja nichts zu fürchten; das ganze Vaterland schüfet ihn. 
Frankreich beispielsweise belastet sämtliche ausländische 
Erzeugnisse mit einem zwanzigprozentigen Zoll. Es darf 
also zwanzig Prozent schlechter arbeiten. 


Der Schufezoll ist eine Prämie auf die Schluderarbeit. 
Der Schufezoll ist ein Ansporn zur Trägheit. Der Schufezoll 
ist eine Knierstüfeung für Fahrlässigkeit. Der Schufezoll be¬ 
günstigt den einzelnen, um zehntausend seiner Mitbürger 
zu schädigen. 


Stellen wir uns einmal vor, dafe ein erfinderischer 
Gärtnereibesifeer unseres Volkes mit sehr großen Kosten 
ein Treibhaus angelegt hat, in dem er Ananas züchtet. Jede 
einzelne Ananas mag ihm etwa 19 Frank kosten. Wenn er 
nichts daran verlieren will, kann er sie nun einmal nicht 
billiger verkaufen. Da sagt er nun -zu seiner Regierung: 
„Schübe mich! Schüfee eine nationale Industrie! Ich be¬ 
schäftige in meinen riesigen Treibhäusern zweihundert Ar¬ 
beiter, die verhungern müßten, wenn es mir nicht gelänge, 
meine Ananas zu mindestens 20 Frank zu verkaufen. Was 
sollte aus diesen Arbeitern werden, wenn du, liebe Re¬ 
gierung, nicht jede aus Brasilien hertiberkommende Ananas 
mit 19,50 Fr. besteuertest, wachsen doch dort drüben die 
Ananas im Freien, so daß sie schon für 25 Centimes das 
Stüde verkäuflich und weit besser als die meinen sind. Du 
kannst unmöglich meinen Früchten gegenüber ohne Anteil¬ 
nahme bleiben, sind doch meine Ananas nationale Ananas!“ 

Falls die Schmerzen dieses Schlaukopfes erhört 
würden, würden mithin sämtliche Ananas mit einem Zoll von 
19,50 Fr. belegt werden und es keinem Franzosen mehr er¬ 
möglicht sein, eine Ananas unter 20 Franken zu haben. 

* * * 

Einen wahren Schauer Finden die Menschen vor der 
Logik; sie sehen in ihr eine dunkle Macht, die ihnen un- 
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heimlich und in den Tod zuwider ist. Wären sie Logiker, 
würden sie folgendes Dilemma aufstellen: „Entweder leistet 
die nationale Industrie Besseres als die ausländische oder 
sie leistet weniger Gutes. Falls sie Besseres leistet, warum 
mug sie dann noch geschuht werden, ist ihr doch dann ihr 
Erfolg sowieso gesichert! Leistet sie weniger Gutes, warum • 
mug sie dann eigens ermutigt werden. Schlechtes zu 
leisten?“ 

Ich sehe den Fall, dag in Mailand zu 2500 Frank das 
Stück Klaviere hergestellt werden, die ebenso gut — nicht 
besser und nicht schlechter — sind als die französischen, 
die für 3000 Fr. zum Verkaufe stehen. Warum mug nun 
allen Franzosen, die gerne Klavier spielen möchten, eine 
Buge von 500 Fr. aufgelegt werden, die einzig und allein 
auf Unfähigkeit zurückzuführen ist? Müssen denn alle 
Franzosen die Opfer der Untüchtigkeit ihrer Landsleute 
werden? Zur Bereicherung von nur tausend Menschen, 
die schlechte Klaviere hersteilen, wird das'Budget von zwei¬ 
hunderttausend unschuldigen Menschen zu belasten sein. 

Ein Land mit einer Zollschuhschranke umgeben, heigt 
ihm ein Dasein in einer künstlichen Umgebung anweisen 
und seine Faulheit bestärken. Wer seine Landsleute wirk¬ 
lich fördern will, sporne sie zu guten Leistungen an statt sie 
zur Mittelmägigkeit anzuspomen. Die Konsumenten gilt 
es zu schügen! Das wird wichtiger sein, als die Produzenten 
zu schügen, kommen doch auf einen Produzenten tausend 
Konsumenten. Nun verdienen diejenigen Produzenten, die 
nur unter der Bedingung vorwärts zu kommen vermögen, 
dag sie gegen fähigere Konkurrenten geschügt werden, 
wahrlich nicht, dag wir uns ihrer annehmen. 

Folgende einfache Idee von einem vernünftigen Han¬ 
delsschuh möchte ich allen Intellektuellen unterbreiten: 
Jedes Volk mit ganzer Kraft die Güter erzeugen zu lassen, 
zu deren Erzeugung es sich am fähigsten fühlt. Das ist nur 
für Länder mit armem Boden schlimm, wahrlich nicht für 
Frankreich. Das ist nur für die ungeschickten und wenig 
befähigten Völkerschaften schlimm, wahrlich nicht für 
Frankreich. Das ist schlimm für die Faulen und die Un¬ 
fähigen, und ich hoffe, annehmen zu dürfen, dag es sich 
dabei nicht um zu viele Franzosen handelt. 


9 ! 



Den Schubzoll verlangen heißt, ein feierliches Geständ¬ 
nis seiner Untiichtigkeit ablegen. 

Ohne den Schubzoll würden die Preise aller Waren 
angemessen und keine künstlichen sein. Vor allem würde 
der Lebensunterhalt erschwinglich sein. Jedes Land würde 
die Güter erzeugen, zu deren Erzeugung es am fähigsten ist. 
Wir würden nicht Deutschland Champagnerwein, Namur 
Traubenwein, Frankreich v Hammel, Italien Zucker hervor¬ 
bringen sehen. 

Das Ist doch eigentlich höchst einfach. Und doch bin 
ich nicht so einfältig, zu glauben, daß ich gehört werden 
werde. Wenn ich wenigstens gelesen würde! Doch es soll 
mir das gleich bleiben! Schreiben, um den Vorurteilen des 
Publikums zu dienen, kommt gleich hinter dem Pferde- 
stehlenl 

Leider ist tatsächlich das Interesse der Minderheit 
das Geseß, das unsere Gesellschaften beherrscht. 

Zwar heißt es bisweilen — doch das kann offenbar nur 
ironisch gemeint sein —, daß alles von dem Interesse der 
Mehrheit beherrscht wird! Ach nein! Leider! Nun und 
nimmermehr behält' das Interesse der Massen über' das 
Interesse einiger weniger Bevorrechteten die Oberhand. 

Jedes Individuum hat in der Tat einen Ehrgeiz, den es 
nur mühselig verhüllt, nämlich den, unter den Bevorrechte¬ 
ten Aufnahme zu finden. Wie entzückend, wie bequem, 
wie prachtvoll ist es doch, dank dem Wunder wirkenden 
Vorrecht eines einfachen Zolldekretes jede Konkurrenz aus¬ 
zuschalten! 

Welche Wonne ist es nicht, wie die Maden im Fettkäse, 
selbst in der. Sicherheit eines SduißzoHmonopols sorglos 
und ruhig schlafen zu können! 

„Tötet uns die Konkurrenz!" Das ist das Losungswort 
aller Kaufleute. 

Zwar wissen sie ganz bestimmt, daß die Konkurrenz 
dem Fortschritt bedeutet. Aber was liegt ihnen am Fort¬ 
schritt? 


Gehen wir weiter. Versuchen wir, in das menschliche 
Denken bis in seine tiefsten Tiefen einzudringen. Das ge- 
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samte Verhalten der Menschen geht von ein und derselben 
Idee aus, nämlich der, sich zu entzweien anstatt sich zu 
einigen, sich zu bekämpfen anstatt sich zu unierstiißen, 
bis zum Weißbluten zu ringen Mann gegen Mann, Familie 
gegen Familie, Nation gegen Nation. Und dabei haben 
diese armen Menschen gemeinsame Feinde, verbissene ge- 
meinsame Feinde, deren Wut nimmer ermüdet: die bazillen- 
haften und die anderen Schmaroßer oder mit anderen 
Worten die Krankheiten sowie andererseits die klimatischen 
Erscheinungen oder mit anderen Worten die äußerste Kälte 
und die äußerste Hiße. Sie! brauchen Wohngelegenheiten, 
Kleider, Nahrungsmittel. Sie haben Laster, sehr kostspielige 
Laster, die nur mit Hilfe anstrengender Arbeit zu befriedigen 
sind.. Doch neinl Vor allem handelt es sich darum, sich in unter- 
schiedliche, weite oder enge Gruppen zu organisieren, die 
nicht etwa versuchen wollen, sich gegenseitig kennen zu 
lernen, sondern vielmehr ihren ganzen Eifer daran seßen, 
sich gegenseitig zu schädigen! 

Das Ausland, das ist der Feindl So lautet heute das 
allgemeine Losungswort! 


Robinson Krusoe lebte glücklich auf einer einsamen 
Insel, hatte er doch einen Sonnenschirm, seinen Hund und 
sein Zelt. Eines Tages nimmt er die Spur eines mensch¬ 
lichen Fußes im Sande wahr. Und sogleich erfaßt ihn 
Schrecken! — „Wiel Ein Mensch, ein Mensch hier auf 
meiner Insel! So bin ich verlorenl“ — 

Die Geistesverfassung eines Robinson Krusoe, das ist 
die Geisterverfassung aller heutigen Menschenkinder. 

XVL 

DIE WÄLDER. 

Unser kleiner Planet Erde ist bei allem seinem 
Schlamm und allen seinen Nebeln gleichwohl nicht ohne 
Reiz und Schmuck. 

Das Bezauberndste sind seine spoßen Wälder, deren 
herrlichen Bäume die Abhänge und die Kämme der Ge~ 
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birge bedecken, die fruchtbare Täler krönen und sich an 
den Flüssen entlang ziehen. 

Diese Wälder sind je nach den Himmelsstrichen von 
Grund aus verschieden. Im Norden die Taimen, die 
Birken, die den strengen Kälten und den sie bedeckenden 
Schneemassen zum Trohe ihre schlanken Gestalten hoch 
in die Lüfte recken, ln den milderen Regionen zeigen sich 
die majestätischen Eichen, die Ulmen, die Kastanien und 
dann in weiter Feme, da, wo die Hifee ihren Höhepunkt er¬ 
reicht, werden auch die Dattelpalmen, die Affenbrotbäume 
Baobabs), die Gummibäume, die Eukalypten, die Kokos¬ 
palmen sichtbar. 

Die Wälder bergen Vögel, die durch ihre Gestalt, ihre 
Farbe und ihren Gesang entzücken. Das Leben braust 
unter dem schuhenden Laubdach der Wälder machtvoll 
dahin. 

Die Bäume bilden die Poesie der Erde. 


Aber es sind noch weit mehr. Sie erst machen die 
Erde bewohnbar. Ihnen sei es gedankt, wenn die Berge 
keinen öden Felsen, die Ebenen keine einförmigen Steppen, 
die Täler keine sumpfigen Moore sind. Sie reinigen die 
Atmosphäre, indem sie Fluten von Sauerstoff, d. h. von 
lebenspendender Luft ergießen. 

Die Wälder haben auch noch eine andere Funktion. 
Alle Wesen, die auf der Erdoberfläche leben, brauchen 
Wasser. Nun wird uns das Wasser von dem höchsten Ver¬ 
teiler nuij mit einer schmerzlichen Unregelmäßigkeit bewilligt. 
Bald fällt es zwei oder drei Monate lang in einem solchen 
Ueberfluß, daß alles überschwemmt ist. Die Flüsse treten 
aus ihren Ufern; unendliche Wasserflächen bedecken weit¬ 
hin die Ebenenl — Bald halten die Regenströme inne und 
gibt es zwei oder auch drei Monate lang, ja manchmal ein 
ganzes Jahr und sogar mehrere Jahre überhaupt keinen 
Regen. Nun dörrt der Boden, von einer glühenden Sonne 
verbrannt, völlig aus, und alle* Pflanzen sterben dahin. Die 
Tiere sehen sich gezwungen, auszuwandem, ist doch 
Wasser- genau so wie Sauer- und Kohlenstoff nun einmal 
zu ihrem Leben notwendig. 
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In den öden Gegenden, in denen es keine Bäume 
gibt, tritt die Plage der Dürre an die Stelle der der Ueber- 
schwemmung. Wenn sich aber auf den Abhängen und den 
Anhöhen riesige Wälder ‘hinziehen und mit ihrem Baum¬ 
bestände weite Flächen bedecken, ist kaum noch die lieber- 
schwemmung zu befürchten; die je nach den stärkeren 
oder geringeren Erhebungen des Bodens ihre Richtung neh¬ 
menden Wurzeln sind von dem abgestorbenen Laub um¬ 
geben, die Steine bedecken sich mit Moos, kleines Gesträuch 
wächst überall aus den Felsenhöhen hervor, ein grüner 
Teppich bedeckt den Boden, und diese Aufhäufung von 
Reisern, Blättern und Wurzeln bewirkt, daß das Wasser nur 
langsam vorwärtskommt. Dieses spaltet sich gar bald in 
winzige Bächlein, die sich überall hinschlängeln, Tropfen 
für Tropfen. Das Wasser des großen Regens wird, an¬ 
statt jählings in einen alles verheerenden Giegbach zu 
stürzen, von dem Walde sorgfältig aufbewahrt und allmäh¬ 
lich Minute für Minute, Stunde für Stunde, Tag für Tag, 
Monat für Monat an die Ebenen verteilt, deren Ausgedörrt- 
heit es so mildert, dag in den glücklichen Landstrichen, die 
die grogen Wälder haben, es ebensowenig Dürre wie 
Ueberschwemmung gibt. 

Beides ist ein gleich groges Unglück, das nur durch 
das Vorhandensein von Bäumen zu beschwören ist. 


Es sind das weiter keine überwältigenden Wahrheiten. 
Ich gehe nicht über die Höhe der allergewöhnlichsten, in 
den Volksschulen gelehrten Kenntnisse hinaus. Gewig? — 
Nun, aber* dann? 

Warum stürzen sich die Menschen, die doch die 
Schäden einer durchgeführten Entholzung so gut kennen, 
mit solcher Wut auf unsere armen Wälder? Die jahr¬ 
hundertealten Bäume werden entwurzelt, zersägt, fortge¬ 
schafft und in den Kleinhandel gegeben; sie werden zu 
Papier, zu Brennholz, zu Brettern verarbeitet. Die Erde 
verliert ihren köstlichsten Schmuck. Die Berge werden zu 
kahlen Abhängen, die die Regen und die Unwetter unter¬ 
wühlen. Das Bett der Flüsse führt Anschwemmungen mit 
sich und ihre Mündungen bilden groge schlammige Arme, 
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die für Schiffe unzugänglich sind und in denen sich die 
menschlichen Unreinlichkeiten mit den Ueberresten der zer¬ 
störten Berge mischen. 

Noch etwa hundert Jahre, und es wird keine Wälder 
mehr in Europa geben. Auch in den sibirischen Steppen, in 
Kanada und an den Ufern des Amazonenstromes hat die 
Ausrottung der noch eben bestehenden großen Wälder be¬ 
reits begonnen. Wenn der Mensch nur ein bißchen weniger 
töricht wäre, würde er seine so wohltuenden und prächtigen 
großen Bäume als seine besten Freunde Schüßen, doch er 
behandelt sie umgekehrt, als ob sie ihm feindlich gesinnte 
Persönlichkeiten wären. Er schickt ihnen seine Ziegen, 
das unter allen Tieren bösartigste Vieh, das die jungen 
Schößlinge benagt und überall, wo es nur hinkommt, die 
Zerstörung hinbringt, er schickt ihnen seine Holzhauer, die 
kn Interesse unserer Industriellen, für einen mageren Ver¬ 
dienst unsere altehrwürdigen Wälder plündern und benach¬ 
barte große Landstriche zur Unfrachtbarkeit verurteilen. Es 
wird ein Augenblick kommen. 

Wo uns’re Erd* rasiert, ohn* Bart und ohne Haar 

— Ein Riesenkürbis rund — im Weltraum rollt fürwahr 1 

Wer hat bloß den Mut, unsere lieben alten Bäume vor 
dem Zahn der Ziegen und der Axt der Industriellen zu 
Schüßen?*) 

xvn. 

DIE TIERE. 

r 

Die Undankbarkeit des Menschen gegen die; Tiere ist 
noch grausamer als seine Undankbarkeit gegen die Bäume. 
Doch ist der Ausdruck Undankbarkeit nicht völlig genau. 
Ich möchte sagen: Kurzsichtigkeit, Grausamkeit und vor 
allem stets und ständig Dummheit. 

*) Anm. des Bearbeiters: Der Zerstörungswut des Homo 
Stultus gegenüber Wäldern und Bäumen gibt den schönsten 
poetischen Ausdruck Richet selbst in seinem Gedichte »Der 
Sandelholzbaum“, in Fabeln von Charles Richet In deut¬ 
scher Nachdichtung von Armand Hoche und Rudolf Berger. 
Berlin, Gebr. Paetel 1914, Seit« 124—125. 
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Um die Wahrheit zu sagen, das hier am besten pas¬ 
sende Wort ist ein deutsches, ein Wort, das als ein gerade 
ausschließlich in der deutschen Sprache vertretenes offen¬ 
bar auch dem deutschen Geiste entspricht: die Schadenfreude, 
d. h. die Freude, einem anderen Böses zu tun. Glücklicher¬ 
weise hat dieses Wort kein gleichwertiges in unserer fran¬ 
zösischen Sprache.*) 

Wenn auch Schadenfreude ein deutsches Wort ist, bin 
ich weit davon entfernt, zu glauben, daß diese Eigenschaft 
ausschließlich dem oder dem Volk Vorbehalten ist. Bei allen 
Menschen, auch denen, die keine Deutschen sind, findet sich 
in höherem oder geringerem Grade jene Liebe zum Schlech¬ 
ten, jenes Vergnügen an der Zerstörung, jene rohe Gewalt 
gegenüber unschuldigen 'und harmlosen Wesen wieder. 

In Spanien sind die Corridas de toros (Stier¬ 
gefechte) die große verzehrende Leidenschaft, die alles ver¬ 
schlingt, die alle politischen, sozialen, religiösen und Fa¬ 
milienstreitigkeiten zum Schweigen bringt. Ein mit großen 
Kosten für diesen Festtag eigens gezüchteter Stier wird 
in die Arena geführt, um hier, umringt von feindlichen und 
feigen Widersachern, gegen deren Waffen jeder Widerstand 
/ergeblich ist, das sich lang dahinschleppende Schauspiel 
seiner fürchterlichen Leiden bis zu seinem schließlich ein- 
retenden qualvollen Tode zu geben, einem wahrlich 
lochdramatischen Tode, der ein ganzes Volk erfreut und 
»egeistert. Zunächst bewahrt er dem Kampfe gegenüber 
üne edle ablehnende Haltung, doch der Mensch erlaubt 
hm keinen Edelmut. Er wird daher mit Stichen gequält, 
lie ihm das Blut aus den Adern treiben und ihn mit einem 
ferechten Zorne erfüllen. Den Pferden, auf denen die 
»icadores angerilten kommen, schlißt er mit seinen Hörnern 
len Bauch auf. Der ungleiche Kampf dauert fort, bis er 
lutüberströmt und erschöpft zusammenbricht, mit einem 
tarren Blick der Todesangst, den er auf seine Peiniger 
chtet. Jeßi endlich naht sein Henkermeister, von einem 
hrfurcht gebietenden Zuge von Banderilleros be- 
chirmt, und, wenn das arme Tier noch gerade ein leßtes 
esichen von Leben übrig hat, gibt ihm der Toreador den 

*) Anm. des Bearbeiters: Joie maligne ist in der Tat 
ir ein annähernder Ersatz dafür. 
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Todesstoß. In diesem Augenblick lofei sich das Toben der 
Menge nicht mehr zurückhalten, sie brüllt, sie trampelt) — 
Dieser Todeskampf eines edlen Tieres ist das glorreichste 
Vergnügen, das sie erfunden hat 

ln anderen Ländern*) wird wieder gegen einen Hirsch, 
diesen anmutigen und edlen Renner, der einst die Zierde 
unserer Wälder war, eine Meute gieriger Hunde losgelassen. 
Damen in hoher Gala, Herren im Rotrock veranstalten die 
Jagd. Welcher Freudenjubel, wenn das unglückliche Tier 
in seinem wahnsinnigen Rennen erschöpft, vor Todesnot, 
Ermattung und Entselsen zitternd, von der grausamen Meute 
gepackt wird, die es noch lebend zerfleischt) — Und da 
gilt es sogar noch als eine ganz rühmliche Ehre, ihm dann 
aufter aller Gefahr den Todesstoß geben zu düiienl 

Ja, es werden sogar Tauben gejagt**), jene so unschul¬ 
digen, zierlichen und zarten kleinen Wesen mit den so merk¬ 
würdigen geheimnisvollen und tiefen Naturtrieben) — Unter 
den Schüssen ihrer Jäger — Jäger oder Mörder — werden 
die armen gefiederten Tiere in die Höhe geworfen, um 
einige hundert Meter von dem Schie&plafee verunstaltet, zer¬ 
zaust und blutüberströmt zu Duzenden niederzufallen und 
durch einen grausamen Todeskampf den traurigen Ruhm 
bü|en zu müssen, von Menschen als Schüfeenziel gewählt 
worden zu seinl 

Sicher konnte der Mensch andere Ziele wählen, die 
zum Nachweis seiner Geschicklichkeit ganz ebenso geeig¬ 
net sind, z. B. Glaskugeln, die durch einen automatischen 
Apparat in die Höhe geworfen werden könntenl Doch 
diese Kugeln von Glas sind doch nichts Lebendes von 
Fleisch und BlutI Eine lebende Taubei Ein Wesen zum 
Tölen! Das ist doch etwas weit Belustigenderes! 


*) Anm. des Herausgeb.: Besonders bei den germanischen 
Völkern in England und Deutschland. Vgl. des französischen 
Verfassers schöne Fabel „Der Hirsch“ in der deutschen Nach¬ 
dichtung seiner Fabeln, Berlin, Gebr. Paetel 1914, Seite 9—10. 

**) Anm. des Herausgeb.: Das Taubenschießen ist noch 
heute in einigen Teilen Frankreichs und Belgiens, besonders 
aber in England als Sport üblich, ln Deutschland ist es zwar 
als Tierquälerei verboten, wurde aber wenigstens noch bis zum 
Jahre 1898, alljährlich im feudalen mecklenburgischen Ostsee¬ 
bade Heiligendamm dessenungeachtet veranstaltet. 
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Lieberall auf dem Lande stürzen sich die Einheimi¬ 
schen, Frauen, Greise wie Kinder mit gleicher Wut auf die 
armen kleinen Singvögell 

Gibt’s irgend Uhrwerk noch für ihre Qual zu sinnen? 

Schlingen, Fallen, Nefee, Leimruten, Vogelherde! Nun 
sind diese kleinen Singvögel nur ein winziges Häppchen 
Fleisch, das kaum einmal den Mund füllt. Zur Befriedigung 
des Appetites eines auch nur mittleren Essers wären von 
diesen Tierchen mindestens schon drei Dufeend notwendigl 
Also bedeuten sie unter dem Gesichtspunkt der Ernährung 
rein gar nichts. Und um einer solchen kleinen Näscherei 
willen opfert die gesamte Landbevölkerung bei allen Na¬ 
tionalitäten in gleicher Weise die entzückendsten Wesen der 
Natur: wie Grasmücken, Feigenpicker (Baumpieper), Buch¬ 
finken, Bachstelzen, Gartenammer (Ortolane), Goldammer 
(Grünfinken), Zaunkönige, Nachtigallen, deren geflügelte 
Gesänge uns, wenn wir nicht Wilde wären, zu berauschen 
vermögen würden! Welche unsühnbare Torheit ist efc doch, 
diesen kleinen fröhlichen Sängern den Hals umzudrehen, die 
ohne irgendwie scheu zu sein, uns mit einem treuherzigen 
und freundlichen Blicke folgen, wenn wir durch den Wald 
kommen, die vor uns in heiterem Geschäker miteinander 
von Zweig zu Zweig hüpfen, die das Gewürm und das 
schädliche Ungeziefer vernichten und die unser lang¬ 
weiliges Leben mit ihren Farben und Melodien würzen. 

Die Kinder werfen Steine nach ihren Nestern und er¬ 
klettern die Bäume, um diese zu zerstören. Der ärmste 
Bauer hat eine Büchse, um sie zu schielen; jeder Dorf¬ 
bewohner stellt ihnen Dohnen. In manchen Ländern wird 
die Grausamkeit sogar so weit getrieben, einem gefange¬ 
nen Vöglein die Augen auszustechen, damit es aus voller 
Kehle singt und seine Brüder in den treulosen Leim lockt. 
Welche Freude an einem schönen Herbstmorgen, ein halb 
Dufcend dieser liebreizenden kleinen Opfer in seinem 
Ränzel verstaut zu haben! Und wenn das geschehen 
wäre, um sich ein Mahl zu verschaffen; das wäre ja viel 
zu unzureichend gewesen! Nein, es geschah das aus¬ 
schließlich um der Liebe zur Zerstörung willen, der man 
einmal so recht freien Lauf lassen wollte. Man wollte sich 
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wieder so ganz aus vollem Herzen dem hingeben, was die 
Deutschen Schadenfreude nennen. 

Wohl ist der ernstliche Versuch gemacht worden, 
diesem unnüfeen Massenmorden Einhalt zu tun! 

Doch, was niifci das? Welche Bedeutung kann die 
Verfügung eines Präfekten gegenüber jener Schaden¬ 
freude haben?*) 

Es gab ehedem in Nordamerika gewaltige Herden von 
Bisons (Büffeln> Buffalos). Für ihre Jagd herrschte helle 
Begeisterung, erweckte sie doch den Anschein der Gefahr, 
und das gerade macht den Menschen Spajj. Da haben 
sie sich denn gegen diese unglücklichen Geschöpfe mit 
übermächtigen Waffen versehen und gegen sie Treibjagden 
veranstaltet, die so mörderisch waren, da| die Bisons heute 
so gut wie von der Bildfläche verschwunden sind. 

Nicht anders sind auch in den beiden Eismeeren die 
Wale ausgerottet worden. Ebenso erging es an den Ufern 
des StHlen Ozeans jenen harmlosen Robbenscharen, unter 
denen ein derartiger Massenmord vorgeriommen worden 
ist, dafe die Regierungen — nur leider zu spät — es für 
nötig befunden haben, dazwischenzutreten. Das Unglück 
ist nun einmal geschehen. Die Robben stehen unmittel¬ 
bar vor dem Aussterben. 

Das Vorausgehende macht es so recht ersichtlich, wie 
dank der Zerstörungswut des Menschen \ wirklich schöne 
Tierarten völlig zugrunde gehen. 

Eine Tierart, die erlischt! Welch tempelschänderisches 
Verbrechen. 

Keine Macht, weder eine menschliche noch eine gött¬ 
liche, wird sie jemals wieder zum Vorschein bringen! Es 
ist voibei, für alle Zeiten vorbei! 


So können wir denn auch wohl voraussehen, dafs es 
dem Menschen gar bald gelingen wird, die meisten der 

*) Anm. des Herausgeb.: Die drei internationalen Vogel¬ 
schutzkongresse v. J. 1884 zu Wien, v. J. 1891 zu Budapest 
und v. J. 1895 zu Paris haben für ein internationales Vogelschutz¬ 
gesetz überhaupt noch keine Erfolge gezeitigt und auch die 
Gesetzgebung der einzelnen Staaten bisher noch lange nicht 
genügend beeinflußt 
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wunderbaren lebenden Formen, die die Erde bisher zierten, 
von Grund aus ausgerotiet zu haben! Dummheit aus Hab¬ 
sucht und Tobsucht wirkt hier zusammen! Wird sich doch 
der Mensch, geradeso wie jener Geizhals, der die Henne 
mit den goldenen Eiern schlachtete, gar bald durch seine 
Kurzsichtigkeit hoffnungslos zugrunde gerichtet haben! 

Die Zukunft, die sich der Mensch auf diese Weise be¬ 
reitet, ist wenig erquickend, wenig erfreulich. Von den 
lebenden Tieren werden wir, abgesehen von den schäd¬ 
lichen Insekten, von denen es auch weiterhin wimmeln und 
kribbeln wird, in Zukunft nur noch die Gattungen der Haus¬ 
tiere kennen lernen, wie Kaisen, Hunde, Pferde, Esel, Kühe, 
Hammel, Ziegen, Schweine, Schwäne, Hühner und Perl¬ 
hühner, Enten, Gänse, Puten. Der Gesichts- wie der Ge¬ 
ruchssinn werden in diesen riesigen Hundehäusem, Pferde- 
ställeri, Schäfereien und Viehstallungen ein weites Feld der 
Befriedigung finden. Vielleicht werden für den Jagdsport 
noch einige Rebhühner, Kaninchen, Rehe und Hasen am 
Leben gelassen werden. Aber auch sie werden in Zu¬ 
kunft Gegenstand der Züchtung sein, sind doch die Fasanen 
und die Rebhühner schon allmählich Tiere des Geflügel¬ 
hofes geworden! 

Es werden dann die Leitfäden der Zoologie nur noch 
Leitfäden der Paläontologie sein. Wenn, soweit das mög¬ 
lich ist, die feindlichen Beschießungen in den Kriegen nicht 
alle unsere naturhistorischen Museen und alle unsere zoolo¬ 
gischen Sammlungen zerstören, werden auch noch später, 
aber lediglich an wurmzerfressenen ausgestopften Exem¬ 
plaren oder auch Skeletten die Affen, Elefanten, Gi¬ 
raffen, Bären, Antilopen, Zebras, Robben, Strauße, Kängu¬ 
ruhs, Biber und Papageien zu erkennen sein! — Das edle 
Weidwerk wird mit allen diesen Tieren gründlich aufge¬ 
räumt haben, daß keines mehr übriggeblieben sein wird. 

Ueberall bringt der Mensch den Tod hin. Er kommt 
an den Pol, in die ungastlichsten Regionen der Erdkugel, 
und findet dort Niederlassungen von Pinguinen, ganz selt¬ 
samen Tieren, die diesen schrecklichen Klimaten Wider¬ 
stand leisten. Sollte aber der Mensch auch fernerhin die 
Pole zu besuchen geraheh, dann werden jene Nieder¬ 
lassungen der Pinguine nur noch in den Filmen der Kien- 
töppe fortleben! 
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Aul welchen Punkt des Planeten auch der Mensch 
seinen Fufc sehen mag, er geht mit hartnäckiger Raubgier 
an die Vernichtung von allem, was nur irgend lebendig 
ist. Er tötet ohne jede Ursache und ohne jede Entschuldi¬ 
gung. Der ganze Atavismus der Bestie, der in ihm schlum¬ 
mert, wacht plöblich wieder in ihm auf. Und er mordet. 
Er mordet immer wieder! Mag das Tier noch so schön, 
noch so prächtig, hoch so anmutig sein, was tut es ihm? 
Es lebt! Das ist die Hauptsache! Also töten wir es so¬ 
gleich! — Und er tötet und mordet! 

Joseph de Maistre hat diesen Trieb des Menschen be¬ 
wundern zu müssen geglaubt!*) 

Da nun die Spezies Mensch die stärkste und zahl¬ 
reichste ist, ist jeder Widerstand der verschiedenen Tier¬ 
gattungen ihm gegenüber einfach unmöglich. Sie fliehen 
vor dem Menschen, doch der Mensch spürt sie in ihren 
sichersten Schlupfwinkeln auf. Mit Feuer und mit Schwert 
wie durch List und durch Gift zerstört er alles. Jeder Men¬ 
schensohn scheint es sich zu einer Pflicht, einer sinn¬ 
losen und grausamen Pflicht gemacht zu haben, irgend¬ 
welche weiteren Tiere zu vernichten. Ist er nicht die Krone 
der Schöpfung und der König in ihr? Und ist es nicht das 
charakteristische Kennzeichen des Königtumes, einen Be¬ 
weis seiner Kraft zu geben und eine Herrschaft und einen 
Frieden aufzuerlegen, wie er sie meint? Und rühmt er das 
dann nicht als diePaxhumana (den Frieden des 
Menschen)? 

Ubi solitudinem facit, pacem appellat**) 

Gewifc, ich treibe die Achtung vor den tierischen Ge¬ 
bilden nicht etwa so weit, dafc ich auch das Ende der 
schädlichen Raubtiere beklage. Der Wolf verschwindet aus 
Europa, und das ist gut so. In Afrika wird der Löwe ge¬ 
rade wie der Adler und der Geier immer seltener. Das 

1 i 

*) Anm. des Herausgebers: In seiner Schrift Soirdes de 
Saiiit Pötersbourg, ou Entretiens sur le gouvernement 
temporel de la Providence (Petersburger Abende 
oder Unterhaltungen über das zeitliche Walten der 
Vorsehung) v. J. 1821. 

**) Wo er nur Oede schafft, spricht er von „Friede* 
sogleich. Auch den Frieden des Königs Philipp nennt dem¬ 
entsprechend in Schillers Drama „Don Carlos* Marquis Posa 
*die Ruhe eines Kirchhofs * 
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Krokodil, der Alligator (Haiman), das Nilpferd, das Nas¬ 
horn ziehen sich vor unseren Büchsen immer mehr zurück 
und werden bald nur noch durch einige weniige Exem¬ 
plare vertreten sein, um die sich noch die verschiedenen 
zoologischen Gärten den Goldenen Preis streitig machen 
werden! Schön! Ich will mich über das Verschwinden 
dieser schädlichen Geschöpfe nicht weiter betrüben! Aber 
ich werde mich andererseits nicht daran hindern lassen, 
den Bären, dieses scharfsinnige, schlaue, listige, wißbegie¬ 
rige und in so seltenen Fällen fleischfressende Tier zu 
betrauern. Ich werde sogar die Affen betrauern, besonders 
die anthropoiden Affen, die so menschenähnlich sind, den 
so trauten und schwermütigen Orang-Utan, den der 
Spezies Mensch so besonders hahestehenden, so beweg¬ 
lichen und geistreichen Schimpanse, ja selbst den so grim¬ 
migen Gorilla, der heute so selten geworden ist, daß 
vielleicht nicht mehr ein Dußend lebender Exemplare übrig 
ist. Ich werde vor allem den Elefanten betrauern, dessen 
wunderbare Einsicht — und das ist noch nicht einmal ganz 
sicher — allein von der des dummen Menschen über¬ 
troffen wird. 

Wenn wirklich der Mensch seine Herrschaft und sein 
Königtum rechtfertigen wollte, dürfte er sich ausschließlich 
auf die Wesen stürzen, die ihm Schaden bringen. Er 
würde seine Weidmanns- und Trapperkunst gegen die Tiger 
anwenden, die Indien verheeren und verwüsten, gegen 
die giftigen Schlangen, die er selbst auf einer so kleinen 
Insel wie Martinique immer noch nicht auszurotten ver¬ 
mocht hat. Er würde sich vor allem auf die ruchlosen In¬ 
sekten, wie die Krankheiten verbreitenden Fliegen und 
Moskitos stürzen, auf die bazillenartigen Schmaroßer, die 
das Leben der Tiere und Pflanzen vergiften. Doch man 
versuche bloß einmal mit einem ]äger von Bazillen zu 
sprechen! Er wird einem ins Gesicht lachen! Es bringt 
Ruhm und Gewinne ein, einen Wal, einen Elefanten, einen 
Strauß, ja sogar ein Rebhuhn oder eine Lerche zu erlegen. 
Es gilt das als weit schöner, als etwa das Wuchern von 
tausend Milliarden von ansteckenden Bazillen zu ver¬ 
hindern) 

Aber — ich habe es schon gesagt und wiederhole es 
immer wieder — ich bin keineswegs ein Apostel. Ich lege 


103 



keinen Wert darauf, Proselyten zu machen. Meine Ver¬ 
blendung geht nicht so weit, zu glauben, daß Entrüstung 
zu irgend etwas nüßlich ist. kn Gegenteil, ich bin f«t 
überzeugt, daß sich der Lauf der entfesselten menschlichen 

Leidenschaft niemals abwenden lassen wird. 

» / 


Grausam und stumpfsinnig, unwiderstehlich stumpf¬ 
sinnig und grausam, wird die Menschenrasse, von/Zerstö¬ 
rungshunger getrieben, um sich nichts als Leere schaffen. 
Gewiß, sie wird schließlich herrschen, edier es wird das 
ohne jeden Ruhm auf einem nackten und kahlen Erdbälle 
sein, dessen einzige Abwechselung seine Zuckerriibenfelder 
und Kohlbeete, Schweineställe und Geflügelhöfe sein werden. 


XVffl. 


DIE MODEN - DIE JUWELEN. 

Ich gehe in meinen Ausführungen vorwärts, wie mich 
gerade der Zufall führt, ohne jede Ordnung und jedes 
System, doch darum noch lange nicht ohne klares Ziel und 
bestimmten Zweck. Habe ich doch bis heute alle Zeit ver¬ 
geblich mit heißem Bemühen darum gerungen, eine plan¬ 
mäßig verfolgte gerechte oder fruchtbare Idee zu entdecken, 
die mit dem Wesen der von den Philosophen häufig als 
menschlicher Fortschritt bezeichneten Erscheinung , überall 
in Einklang steht. Es ist nicht meine Schuld, wenn ich 
bisher immer nur Unordnung und Unfähigkeit angetroffen 
habe. 

In großen wie in kleinen Dingen! ln diesem kurzen 
Kapitel nun will ich ausschließlich von ganz kleinen Dingen, 
nämlich von den Moden, sprechen. 


Mögen es Herren- oder Damenmoden sein, es ist 
alles eins und die Torheit ist immer gleich. Vielleicht wür- 
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den wir bei den Frauen eine noch etwas größere Lächer¬ 
lichkeit darin entdecken, doch im Grunde herrscht überall 
die gleiche Tonart: eine wahnsinnige Eitelkeit und der 
Wunsch, reicher und moderner als alle übrigen zu er¬ 
scheinen. Man ahmt nach, will aber umgekehrt bei aller 
Nachahmung original sein. Eine seltsame Mischung von 
Unterwürfigkeit und Unabhängigkeit. 

Und bei alledem Dekorationswechsel auf offener 
Bühnet Kein Kleidungsstück, das nicht der Musterung 
unterworfen wird: der Rock, die Taille oder die Bluse, das 
Mieder, der Mantel, das Korsett, die Handschuhe, das Pelz¬ 
werk, die Seidenstrümpfe und die Stöckelschuhe, vor allem 
aber der Hut, ein Riesenaufbau, der aber so wenig stand¬ 
fest hergestellt ist, dafc er dauerndem Neuaufpufc unter¬ 
liegt! 

Wer sich die Mühe geben würde, alle die Unter¬ 
haltungen, die iri Europa alljährlich von den Welt¬ 
damen und ihren Pubmacherinnen geführt werden, von 
Anfang bis zu Ende niederzuschreiben, würde einen ganz 
unabsehbaren Beitrag zu dem berühmten Kapitel liefern, 
das schon vor Alters Aristoteles über diesen Gegenstand 
geschrieben hat! 

Welche Gehaltlosigkeit, welche Nichtigkeit gehört nicht 
hierzu bei unseren Frauen! Denn wohl gemerkt, -die 
Aesthetik, wahre Aesthetik gilt hierfür nicht! 


Bel dieser Gelegenheit ist es wohl ganz zweckmä&ig, 
einmal mit dem nötigen Nachdruck hervörzuheben, daß das 
Menschengeschlecht so wenig erfinderisch ist, dab es als 
Schmuckmittel nichts Besseres erfunden hat als jene 
Federn, die bei dem Vogelgeschlecht von den Männchen zur 
Zeit der Paarung als Anlockungsmittel für die Weibchen ent¬ 
faltet werden. Unsere Frauen benuben als Schmuckmüiel die 
Schmuckmittel der Straube, Pfauen, Lophophore, Paradies¬ 
vögel und Reiher. Ebenso haben wir für die Schubbekleidung 
gegen die Kälte nichts Besseres zu erfinden vermocht, als die 
Felle von Füchsen, Bären, Wollhasen, Hermelinen und 


Skunks. 
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Wenn für irgend etwas, so gilt das bestimmt für die 
Ausschmückungskunst, daß der Mensch nichts weiter als 
der Plagiator des Tieres gewesen ist! 


Halt, bis auf einen Punkt! In diesem einen Punkt 
schlägt allerdings die menschliche Ueberlegenheit alles 
übrige! Es handelt sich um die Steine. In bezug auf die 
Steine behalten wir Menschen die ganz unbestrittene 
Meisterschaft. 

So war es bereits in den ersten Zeitaltern des Men- 
schengeschlechtes. Schon in den vorgeschichtlichen Höh" 
len finden sich aus Muscheln gefertigte Halsbänder. Unsere 
Urgroßmütter bedeckten sich damit*) alle möglichen und 
unmöglichen Körperteile, wie es auch noch heute bei 
einigen zurückgebliebenen Hottentottinnen und Australnege- 
rinnen üblich ist. Doch die Europäerinnen machen das 
heute ja weit besser. 

Sie redeten sich ein, gewisse Steine seien besonders 
kostbar, so beispielsweise die Perlen, d. h. jene konzen¬ 
trischen kohlensauren Kalklager, die um einen unmerk¬ 
lichen mikrobischen Mittelpunkt in den erkrankten Austern 
haften bleiben. Wenn diese Perlen hübsch rund sind und 
ihr Gewicht mehr als fünf bis sechs Gramm beträgt, ge¬ 
winnen diese kleinen mineralischen Auswüchse einen ganz 
namenlosen Wert. Dieser Wahnsinn, der schon in d.en 
seligen Zeiten der Kleopatra ohne Zweifel sehr alt gewesen 
ist, hat heute eine ganz ungeahnte Entwicklung angenom¬ 
men. Wie sich herauszustellen scheint, sind einzelne Hals¬ 
bänder mit einem Preise bis über eine Million Franken be¬ 
zahlt worden. Und wir werden auch nicht auf den Ge¬ 
danken kommen, zu vermuten; daß diese Million eine ganz 
unnüfee Kraftvergeudung darstellt, wenn sie wirklich ganze 
vier bis fünfmal im Jahre an dem Hals irgendeiner mehr 
oder weniger gefeierten und mehr oder weniger hoch¬ 
stehenden Dame hängt. 

1 *) Und mit Bernsteinketten. Es geschah dies auch aus 

abergläubischen Gesundheitsrücksichten noch zu Anfang des 
19. Jahrhunderts bei Männern und Frauen. 
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Der Diamant ist ein noch vornehmerer Herr. Aber 
seine Würde hängt nicht von ihm selbst ab, ist doch in 
seiner chemischen Zusammensetzung einfach alles Carbo- 
neum oder Kohlenstoff, mit anderen Worten ganz gemeine 
Kohle, gewife Kohle in kristallisiertem Zustande; doch 
Kohle bleibt schliefelich Kohlei Und so auch der Diamant! 
Nicht ein bifechen mehr und an bifechen weniger! Warum 
hat nun die kristallisierte Kohle tausendmillionenmal mehr 
Wert als die unkristallisierte? Die größten Schlauköpfe 
würden in die äußerste Verlegenheit kommen, wenn sie es 
sagen sollten. Wir müssen uns schon damit zufrieden 
geben, die ganze Erklärung darin zu sehen, dafe die kristal¬ 
lisierte Kohle nun einmal etwas Seltenes ist, dafe es saure 
Mühe kostet, sie zu erlangen und da& ihr Preis von ihrer 
Seltenheit abhängt. 

Um die menschliche Dummheit so recht deutlich zu 
machen, wollen wir uns auch ja noch daran erinnern, dafe 
sich die kristallisierte Kohle auch nachahmen läfet, und zwar 
so vollendet, dafe die feinsten Kenner an ihr irre werden. 
Wer demnach so wahnsinnig ist, einer Frau für fünfmal- 
hunderttausend Franken Diamanten zu schenken, tut es 
nicht etwa darum, damit sie schöner erscheint,'da er mit 
Strafe-, Tait- oder ähnlichen erstklassigen Similidiaman¬ 
ten für dreihundert Franken genau dasselbe Blendwerk 
erreichen würde, sondern vielmehr darum, weil er mit jenem 
kostspieligeren Steine seinen kläglichsten Eitelkeitstrieben 
schmeicheln kann!*) 

Säulenhallen, Statuen, Gemälde, Prunkmöbel in einem 
Marmorpalast! Prächtige Kleider von Atlas, Seide und 
Sammet!' Gut, meinetwegen! Es sind das nun einmal die 
Freuden des Reichtums, und ich verstehe, dafe der Verehrer 
und Liebhaber einer Frau versucht ist, sie in einen kost¬ 
baren Rahmen zu fassen! Aber Auswüchse von so etwas 


*) Anmerkung des Bearbeiters: In demselben Sinne äußert 
sich die Amerikanerin Frau Feldmann in dem Erlebnis- 
und Bekenntnisroman „Fra i due Mondi“ (Zwischen bei¬ 
den Welten) des italienischen Gesinnungsfreundes von Richet 
Prof. Gugl. Ferrero (Florenz), einem Romane, der demnächst 
in der deutschen Bearbeitung des Dichters Franz Werfel und 
des Bearbeiters dieser Abhandlung Rudolf Berger (Berlin) er¬ 
scheinen soll. 
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wie Austern oder kristallisierte Kohlei Wahrlich, das bedeu¬ 
tet, sich triumphierend zum Höhepunkt menschlichen Wahn¬ 
sinns erheben. 


XIX. 

ALTE RUINEN UND SONSTIGE 
ÜBERRESTE 

VERGANGENER KULTUR. 

Im Laufe der langen Menschheitsgeschichte ist es 
einer gewissen Art außergewöhnlich bevorzugter Men¬ 
schen gelungen, einige schöne Werke zu schaffen, denen 
wir nur unsere ehrerbietigste Huldigung darbieten können. 

Sie sind selten, diese Werke, die durch eine tadellose 
Gestaltung ausgezeichnet und von einem kühnen, tiefen 
Ideengehalte durchdrungen sind. Dies Riesenheer der 
Durchschnittsmenschen, die wirklich dicht imstande sind, 
auch nur etwas annähernd ähnliches hervorzubringen, 
müßte sich doch also um diese Meisterwerke eigentlich 
die höchste Sorge machen. O nein! Sie machen sich darum 
wirklich wenig Kummerl Ja, es sind sogar vielleicht gerade 
die allerschönsten Meisterwerke verschwunden. Wie oft 
ist nicht die Gedankenwelt gerade der edelsten Menschen¬ 
kinder verloren gegangen und unwiderruflich versunken 
und dahinl 

Gibt es überhaupt einen herrlicheren Dichter als Aeschy- 
lus? Die Perser, Der Gefesselte Prome¬ 
theus, Das Totenopfer (Die Choephoren 
oder Trofanischen ChorführerinnenJl*! Es ist 
das die reinste Form einer dramatischen Kunst, die ebenso 
seelenvoll wie edel istl Der große Aeschylus hatte hundert, 
ja vielleicht noch mehr Stücke verfaßt! Geblieben sind 
uns davon nur sieben, d. h. kaum ein Zwölftel seiner ge¬ 
samten dramatischen SchöpfiPXjü 

Gibt es einen prachtvolleren Geschichtsschreiber als 
Tacitus? — In seinem glänzenden Stil, in seiner vornehmen 

*) Anmerkung des Herausgebers: Das Mittelstück der 
seinerzeit in Berlin im Großen Spauspielhaus aufgeführten 
„Oresteustriologie", der sogenannten Orestie. 
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Seelengrö&e, in seiner tiefen Gestaltungskraft, in seiner 
reichen Kenntnis von Sachen und Menschen nimmt er ohne 
jeden Zweifel den ersten Rang unter den Geschichts¬ 
schreibern ein. Doch'drei Viertel seiner Gesamttätigkeit 
ist einfach verschwunden! 

Von Shakespeare, der in der Gewalt dramatischer Ge¬ 
staltung und in der Kraft seines Ausdruckes einen Aeschy- 
lus und einen Tacitus erreicht, von Shakespeare ist uns 
alles erhalten! — Aber einem reinen, beinahe unmöglich 
erscheinenden Zufall ist es zu-verdanken, wenn seine ge¬ 
samte dramatische Tätigkeit nicht in alle Winde verstreut 
worden ist. 

Die Skulpturen des griechischen Altertumes überragen 
in ihrer Vollendung alles, was jemals neuere Bildhauer zu 
schaffen vermocht haben, noch um ein Bedeutendes. 
Selbst ein Donaiello, ein Michelangelo, ein Pierre Pugei 
haben immer noch nicht die erhabenen Höhen antiker 
Kunst erreicht. Und doch haben wir von der gesamten 
antiken Kunst kaum mehr als die elendesten Trümmer! 
— Ein Myron, ein Phidias, ein Praxiteles sind uns nur durch 
ganz wenige ihrer Werke bekannt und noch dazu solcher, 
die vielleicht zu den weniger vollendeten Arbeiten ge¬ 
hören. Wir dürfen uns leider auch nicht der Hoffnung hin¬ 
geben, da| selbst die Bildhauer der Zukunft in einigen 
Jahrhunderten diesen beklagenswerten Verlust jemals zu 
erse|en imstande sein werden! 

Wie ist es nun mit der Malkunst der alten Meister? 
Von ihr ist uns auch nicht die geringste Spur geblieben. 
Wird doch wohl niemand zu behaupten wagen, da| die 
Pompejanischen Wandgemälde die alte Kunst darstellen! 
Es wäre das etwa so, wie wenn jemand behaupten wollte, 
die Schilder unserer Kneipen und Läden gäben eine rich¬ 
tige Vorstellung von unseren besten Künstlern der Gegen¬ 
wart. Unsere Schildermaler, die für eine mä|ige Summe 
die Wände der Speisewirtschaften und Gasthöfe anstreichen, 
würden wohl höchlichst erstaunt sein, wenn ihnen jemand 
sagte, ihre technische Fertigkeit erse|e die Kunst eines 
Rembrandt, eines Velasguez, eines Titian oder eines Goya. 

Und die gro|artigen Tempel alter Tagei Und die 
blühenden Städte der Vergangenheit! Was ist von alle¬ 
dem übriggeblieben? Zwar hat sich Philä, das einstige 
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Pilak*}, dank der Sonne und den Sandmassen Aegyptens 
fast unversehrt erhalten. Doch wie ist es mit Atheft? Wie 
mit Korinth? Wie mit Rom? Wie mit Ninive? Wie mit 
Babylon? Wie mit Palmyra? Wie mit Troja? Von die¬ 
sen ganzen alten Welten hat nichts ihre Zeit überlebt oder 
wenigstens fast nichts. Ist doch auch von den einstigen 
Stadtgemeinden Alt-Mexikos und Alt-Perus einfach nichts 
mehr vorhanden. Und so wird auch von unsem großen Städten 
sicher einmal nichts ihrig sein. Die Kriege, die großen 
Brände, die Plünderungen, die Beschießungen haben das, 
was den Ruhm und die Ehre des Menschen ausmachte, 
vernichtet und werden es auch weiter vernichten. 

Zwar hat wahrscheinlich schon Omar die altehrwür¬ 
dige Bibliothek von Alexandria zerstört; sicher aber ist, 
daß es erst in der Neuzeit feindlichen Schiffen Vorbehal¬ 
ten geblieben ist, den Parthenon durch Beschießung in 
Trümmer zu legen!**) Nicht anders hat Napoleon I. den 
Kreml zerstört. Die Bolschewik! vollenden gegen¬ 
wärtig die Zerstörung alles dessen, was dereinst 
altrussische Kunst gewesen ist. Wilhelm von Hohen- 
zollem hat Loewen, Arras, Reims und Ypern zer¬ 
stört. Die armen Vandalen sind nur böswillig verleumdet 
worden. Sie haben lange nicht so viele Ruinen gemacht 
und so viele Katastrophen herbeigeführt, wie die alten und 
neuen Hunnen. 

So sehen wir: wenn einmal auf Grund einer genialen 
Eingebung Menschen von einer gewissen Veranlagung end¬ 
lich wie durch einen göttlichen Zufall dazu gekommen 
sind, ein vollendetes Kunstwerk zu schaffen, sind es jedes- 


*) Anm. des Herausgebers: Pilak, noch von arabischen 
Schriftstellern Bilak genannt, „Die Insel Lak“, später von 
den Griechen Philai genannt, die Nilinsel an der Südseite des 
ersten Nilfalles war schon im 4. vorchristlichen Jahrhundert 
von dem letzten einheimischen Aegypterkönig Nektanebus II. 
mit einem Tempel bebaut Der berühmte Isistempel wurde 
erst unter dem hellenistischen Diadochen König Ptolemäus II. 
Philadelphus begonnen. 

**) 1687 bei einer Belagerung der Akropolis durch die Ve- 
netianer, die eine Bombe auf das Dach des alten Atheneheilig¬ 
tums warfen und damit sein Inneres sowie den mittleren Teil 
seiner Säulenhallen zerstörten und es selbst in die Ruine ver¬ 
wandelten, als die es heute dasteht 
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mal die Soldaten und die Massen, die sich beeilen, dieses 
vollendete Kunstwerk zu zerstören. 

Allerorts und allerzeit waltet unumschränkt der Homo 
stultusl 


XX. 

DIE GROSSEN IN DER MENSCHHEIT. 

In jene knechtische verblendete und unwissende Masse, 
wie sie schon die Menschheit von dereinst gewesen 
und wie sie noch gerade so die Menschheit von heute ist, 
haben ab und zu ein paar Intelligenzen, die ruhig und 
kühn der Zukunft vorauseilten, neue Wahrheiten entdeck¬ 
ten und die Gerechtigkeit liebten, wie unbestimmte wetter- 
leuchtende Funken hineingeschimmert und damit das 
Dunkel einer tiefen Nacht doch zum mindesten ein wenig 
erhellt. 

Diese durch ihre Kühnheit wie durch ihr Genie gleich 
großen Wohltäter der Menschheit sind doch wohl offenbar 
von ihren Zeitgenossen ihren Verdiensten entsprechend 
belohnt worden? 

Sehen wir, was uns die Geschichte darüber lehrt. 

* * * 

Sokrates, der weiseste der Weisen, hatte den Mut, in¬ 
mitten eines blühenden Heidentums zu behaupten, dag die 
alten mythischen Bräuche und Lehren nur lächerliche und 
abergläubische Ueberliefenmgen seien, dag es gälte, sich 
selbst zu erkennen und die einzige Richtschnur für sein 
Verhalten in seinem Gewissen sowie die einzige Richt¬ 
schnur für seinen Glauben in seiner Vernunft zu finden. 
Doch da wurde er von der Masse gehöhnt und ange- 
pöbelt, Aristoteles verspottete und beschimpfte ihn auf der 
Bühne, und Männer, die unparteüsche Richter sein wollten, 
beschuldigten ihn, die Jugend zu verführen und verurteil¬ 
ten ihn zum Tode. Der Schierlingsbecher verschaffte ihm 
' einen verhältnismägig noch leichten - Tod! Doch Tod 
bleibt Todl 

Jesus Christus, eine weiche und schwärmerische Seele, 
die dem Hasse unzugänglich war, predigte die Vergebung 
der Sünden, das Erbarmen mit den Unglücklichen und den 
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Unterdrückten und die Oieichheit aller armen Menschen¬ 
kinder vor dem himmlischen Vater. Es waren das ganz 
neue Lehren, die dazu bestimmt gewesen waren, das Ant- 
üß der Welt von Grund aus völlig umzugestalten. Nun! 
Jesus Christus ist zu einem unrühmlichen und schmerzlichen 
Tode verurteilt Worden! Obwohl noch ganz jung, wurde 
dieser geradezu göttliche Mensch unter dem Beifallslärm 
einer barbarischen Menge halb als Meuterer, halb als 
Wahnsinniger ans Kreuz geschlagen. 

Christoph Kolumbus brütet als Einziger in der ganzen 
Menschheit über etwas Großem. Seine ganze Umgebung 
nimmt an, daß die Erde eine flache runde Scheibe darstelle, 
die, wie ein Teller mit Suppe, mit dem Wasser des Meeres 
angefüllt sei Doch er hat es erfaßt! — Mit einigen elen¬ 
den Schiffen ausgerüstet, wagt er sich auf unbekannte 
Meeresfluten hinaus. Seine Mannschaft beginnt zu meu¬ 
tern, aber er hält den Empörern stand und bleibt, obwohl 
er nachzugeben scheint, seinem verheißungsvollen. Vor¬ 
haben treu. Endlich erreicht er Land; eine neue Welt fällt 
ihm zu als Gewinn für die alte Menschheit! —, Zum Lohn 
dafür aber wird er bei seiner Rückkehr nach Europa in 
Ketten gelegt, gefangen geseßt und mit dem Tode be¬ 
droht. Nur durch ein Wunder entgeht er den äußersten 
Strafen. Doch jedenfalls stirbt er arm, an Leib und Seele 
geschädigt, verbannt, gehöhnt und verraten. 

Galilei ersinnt und vollführt ganz wunderbare Dinge. 
Er erfindet das Thermometer 1 . Er erfindet das Teleskop oder 
Fernrohr, das ihm ermöglicht, bisher ungeahnte, unermeßliche 
Welten zu sehen und zu begreifen, welchen neben- 
sächüchen Plaß unser Erdenplanet in dem weiten 
Weltall einnimmt. Doch die Menschen haben einen heiligen 
Schauer vor der Wahrheit. Galilei muß vor dem trium¬ 
phierenden Wahnsinn seine Knie beugen und schleppt als 
ein Blinder seine leßten Tage in Kerkerlöchem dahin. 

Johann Gutenberg, der die Buchdruckerkunsi erfunden, 
Bernhard de Palissy,*) der die Paläontologie und die Kera¬ 
mik geschaffen, Edward Jenner, der die Kuhpocken entdeckt 
hat, William Harvey,**) der als erster die eigentliche Experi- 


*) Vgl. hier Seite 85 mit Anmerkung. 

**) Vgl. hier Seite 85. 
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mentalphysiologie verwirklicht hat, haben ein Dasein ge- 
führt, das durch mancherlei Aechtungen, Nachstellungen, 
gerichtliche Verfolgungen, Verhöhnungen und bittere Armut 
ihnen furchtbar vergiftet worden ist. 

Michael Servetus (Miguel Servet), der ohne Vorgänger, 
ohne Lehrer begriffen hatte, da& das Blut, in seinem Kreis- 
lauf von der rechten zur linken Herzhälfte durch die Lunge 
fliegen muhte, Michael Servetus wurde verbrannt.*) 

Savonarola wurde verbrannt, verbrannt auch der herr¬ 
liche Johann Hus. Beide hatten die Kühnheit gehabt. Ver¬ 
dorbenen eine reine Sittlichkeit zu predigen. 

Lavoisier, der Für sich ganz allein die bei den Sterb¬ 
lichen zugänglichen schönsten Wissenschaften ins Leben 
gerufen hat, die gesamte Chemie wie die gesamte Phy¬ 
siologie, Lavoisier, dessen Name als der gröhte Name in 
der Naturwissenschaft betrachtet werden muh, Lavoisier ist 
zu Paris auf öffentlichem Plafee durch das Henkerbeil hin¬ 
gerichtet worden. 

Denis Papin hat es mitansehen müssen, wie sein 
Dampfboot von den Rheinschiffem aus Wut in Stücke ge¬ 
schlagen wurde. 

Descartes, der wie Sokrates die Kühnheit gehabt hat, 
von den Rechten der menschlichen Vernunft zu sprechen, 
hat sein Vaterland fliehen und in der Fremdet sterben 
müssen. Spinoza, ein genialer verwegener Denker, ist das 
Opfer grausamer Verfolgungen gewesen. Der wunder¬ 
barste aller französischen Schriftsteller, Victor Hugo, lebte 
zwanzig Jahre in der Verbannung. Der erhabene spanische 
Schriftsteller Cervantes hat die Hälfte seines Lebens in den 
Bagnos und den Gefängnissen zugebracht. Die Leiche 
Molieres wurde auf den Schindanger geworfen. Einer der 
erhabensten alten römischen Dichter ist zu einer langen Ver¬ 
bannung bei den Barbaren verurteilt worden. Andre Ch6nier 
wie Euripides sind auf dem Schafott gestorben. Chatter- 
ton start) am Hungertode. Voltaire, Silvio Pellico, 
Mickiewicz haben gleichfalls Kerker und Verbannung 

*) Anmerkung des Herausgebers: Vgl. Jos£ Echegarays 
Meisterdrama „Michael Servet“ oder „Tod* Leben — 
Unsterblichkeit“, in deutscher Nachdichtung von Dr. Rudolf 
Berger (Berlin) und die Anmerkung des Herausgebers zu Richets 
„Allgemeiner Kulturgeschichte“ II Seite 542. 


9 


113 



kennen gelernt, Serteca sah sich gezwungen, sich selbst 
das Leben zu nehmen. Ein betrunkener Soldat tötete Ar- 
chimedes. Demosthenes und Cicero, also die beiden 
grölten Redner des Altertums sowie aller Zeiten, wurden 
durch die Soldateska ermordet. 

Es ist das nur eine äußerst unvollständige Aufzählung. 


Das sind die Belohnungen, die den edelsten Vertretern 
des Menschengeschlechtes von seiten ihrer Mitmenschen 
für die ihnen erwiesenen guten Dienste bevorstehen. 

Je unbedeutender und beschränkter die breite Masse 
ist, um so mehr verfolgt sie die mit ihrem Ha|, die in ihrer 
Einfalt die Unbedeutendheit und Beschränktheit dieser 
breiten Masse zu verringern suchen. 

XXL 

DAS FROSCHGEQUAKE DES 
SPRACHENGEWIRRES. 

Wer hätte nicht schon manchmal an einem heilen 
Sommerabend in einer weiten Ebene unter Weidenbäumen, 
die noch von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne 
liebevoll umkost werden, einen Teich mit seinen stillen 
Wässern in einem höchstens von dem Flug einer Libelle 
oder dem Widerhall eines fernen Angelusläuten zum Ave- 
Maria-Oebet unterbrochenen Abendfrieden spiegelglatt da¬ 
liegen sehen? 

Er wird dann aber auch beobachtet haben, da|, wenn 
etwa irgendein zufällig vorbeigehender jugendlicher Ruhe¬ 
störer es sich einfallen lä|t, einen am Wege liegenden Stein 
mitten ins Schilfrohr zu werfen, dann plö|lich ein ganz ent- 
sefeliches Höllenkonzert aus den Tiefen aufsteigt. Hunderte 
von Fröschen, diesen das Moor bevölkernden Wassertieren, 
springen von allen Seiten heraus und sto|en ein bestürztes 
weithin widerhallendes Geguake aus. Unruhe, Lärm, 
Getösei Wer kommt, um unsere Ruhe zu stören? Welcher 
Feind, welcher Fremder? Wehe ihm, wehel Und nach jedes- 
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maligen längeren Ruhepausen erheb! sich dann das Frosch" 
gequake nur immer noch stärker und leidenschaftlicher. 


Diesem Froschgequake ähnelt nur allzusehr jener 
Höllenspektakel, den der blo|e Gedanke an eine interna" 
tionale Sprache hervorgerufen hat; 

Eine internationale Weltsprache. Welche Tollheit! 
Welches Hirngespinst! Was! Die Menschen sollten nicht 
mehr nach ihrem Sprachenunterschied unter sich geteilt sein! 
Was! Sie sollten keine Sprachlehren, Wörterbücher, Dol¬ 
metscher mehr brauchen, um sich ihre Gedanken mitteilen 
zu können? Was! Im Norden wie im Süden sollten die 
gleichen menschlichen Ideen von den gleichen menschlichen 
Lauten wiedergegeben werden? Was! Alle Menschen sollten 
sich in einer Sprache zu verständigen vermögen und 
dann vielleicht gar sich zu bekämpfen aufhören? Das wäre 
doch einfach ganz ungeheuerlich! 

Nach einer allgemeinen Entfesselung unflätiger 
Schimpfreden und grober Flegeleien herrschte auch in der 
Weltsprachenfrage bald ein tiefes Schweigen! Die Empö¬ 
rung hatte der Gleichgültigkeit Plafc gemacht, einer gering- 
schäfeigen Gleichgültigkeit, die weit schlimmer als Em¬ 
pörung ist. 

Aber soweit überhaupt noch irgendeine Hoffnung be¬ 
steht, unser Dasein weniger traurig, weniger abhängig zu 
gestalten, ist es die, da| eine einzige gleiche Sprache von 
allen unseren Mitmenschen gesprochen oder zum mindesten 
verstanden wird. 

Seit dem Einsturze des Turmes zu Babel , durch das 
Feuer des Himmels bedient sich das von da an über die 
ganze Erdoberfläche verbreitete Menschengeschlecht der 
verschiedensten Sprachen. Nach einem stillschweigenden 
Uebereinkommen führt den Namen Muttersprache 
diejenige unter den Sprachen, die wir seit unserer frühesten 
Kindheit gesprochen haben und deren uns so vertraute 
Klänge überall in unserer näheren Umgebung widerhallen. 

Ohne uns bei den toten Sprachen aufhalten zu wollen, 
gibt es doch auch im gegenwärtigen Augenblick über hun¬ 
dert verschiedene lebende Sprachen. Unter ihnen ragen 
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wieder zum mindesten fünfzehn hervor als solche, die Von 
über zwanzig Millionen Menschen gesprochen werden, näm¬ 
lich Französisch, Englisch, Spanisch, Polnisch, Deutsch, 
Italienisch, Portugiesisch, Russisch, Griechisch, Chinesisch, 
japanisch, Arabisch, Hindostanisch und noch manche an¬ 
dere, die mir entgehen mögen. 

Fünfzehn Sprachen, das ist viel, brauchen wir doch, 
schon um von ihnen eine einzige, die nicht etwa unsere 
Muttersprache ist, leidlich kennen zu lernen, zum mindesten 
ein volles Jahr fleißigen Studiums. Und auch schon dieses 
Studium ist langweilig und beschwerlich, und das Leben 
des Menschen ist zu kurz, als daß ein Jahr von seinem Leben 
als eine Nebensächlichkeit behandelt werden sollte. 

Wir haben dann die Wahl und sprechen dann entweder 
ausschließlich und allein die Muttersprache — eine höchst 
einfache Lösung, die die ungeheure Mehrheit der Menschen 
i angenommen hat, — oder wir verlieren ein, zwei oder auch 
drei Jahre, um ein, zwei, drei fremde Sprachen Zu erlernen. 

Ausschließlich seine Muttersprache zu sprechen, das 
ist sehr schön für den an seiner Scholle klebenden Land¬ 
mann, für den in seiner Grube vergrabenen Bergarbeiter, 
für den in seiner Werkstatt eingeschlossenen Fabrikarbeiter. 
Doch die Kaufleute, Industriellen, Seeleute, Gelehrten, 
Künstler, Literaten, wie ist es mit ihnen? Müssen sie sich 
ruhig und entsagungsvoll in ihr Schicksal als einer unent¬ 
rinnbaren Notwendigkeit ergeben, ein für alle Mal keine Be¬ 
ziehungen von Mund zu Mund mit den Menschen der an¬ 
deren Länder anknüpfen zu können? So oft ein Franzose, 
ohne eine andere Sprache als das Französische zu kennen, 
nach London, New York, Rom oder auch Madrid geht, er 
wird immer wie in einer neuen Welt verloren sein, wo ihm 
nichts bekannt sein wird. Es ist aber andererseits für einen 
Künstler, einen Gelehrten, einen Industriellen durchaus nicht 
empfehlenswert, nicht einmal die Grenzen seines Landes 
zu verlassen. So muß denn also ein Franzose, wenn er nicht 
als ein Mensch von betrübender Unwissenheit gelten will, 
auch etwas Englisch, Spanisch, Italienisch und Deutsch 
kennen. Um es aber hierin auch nur zu einer unvoll¬ 
kommenen Kenntnis zu bringen, braucht er mindestens 
zwei Jahre angestrengter Tätigkeit. Das bedeutet aber 
ein sehr schweres Opfer, um im besten Falle wirklich vier 
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fremde Sprachen auch nur ziemlich schlecht radebrechen 
zu können. 


* * 

* 

Es wäre so leicht, wenn wir neben unserer Mutter- 
Sprache, deren Vernachlässigung geradezu ein Verbrechen 
wäre, noch eine gemeinsame internationale Weltsprache 
zu sehen vermöchten. 

Es sind deren mehrere vorgeschlagen worden. Eine 
davon ist ganz ausgezeichnet. Das Esperanto, eine 
aus dem Lateinischen abgeleitete Sprache, die uns das 
Genie eines Zamenhoff geschaffen hat, eine so einfache 
Sprachlehre, dah sich dieselbe in einer einzigen Stunde 
erlernen lä&t. Ihr Wortschah aber ist nun erst gar so an¬ 
schaulich und übersichtlich, dah er sich bereits in einem 
Monat fast vollständig beherrschen läßt.*) 

Aber was tut das den Menschen!, Ihre Ruhe ist nun 
einmal damit gestört worden, und da haben sie sogleich, 
ohne noch lange ein buchen darüber nachzudenken, eben¬ 
so mannigfaltige, wie schwächliche Einwände entdeckt: 

1. Eine internationale Weltsprache kann niemals voll¬ 
kommen sein. 

Gewifs, aber muh sie denn vollkommen sein? Ist denn 
an unseren lebenden Sprachen gar nichts zu tadeln? Grohe 
Götter! Sie sind geradezu gespickt — und es ist das viel¬ 
leicht so recht eigentlich ihr Reiz, aber jedenfalls auch 
ihre Schwierigkeit' — mit Unregelmähigkeiten, Ausnahmen 
und Widersprüchen. \ 

2. Zur guten Erlernung des Esperanto wird Zeit 
gebraucht. 

Je nun! Um es verstehen zu können, ist allerdings schon 
ein einmonatiges Studium und, um es fliehend sprechen zu 
können, eine dreimonatige Uebung erforderlich. Doch für 
jede andere Sprache würde dieses Ergebnis doch wohl erst 
in drei vollen Jahren erzielt werden! Drei Monate statt eben- 
sovieler Jahre, das ist doch wohl schon etwas ganz Be¬ 
trächtliches! 


*) Vgl. desselben Verfassers »Allgemeine Kultur* 
geschiente“ II Seite 503 mit Anmerkung. 
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3. Das Esperanto wird rasch entstellt und verdorben 
sein und mit sehr abwechselnder Betonung ausgesprochen 
werden. 

Ach neinl Denn nichts wird leichter sein als solchen 
Entstellungen vorzubeugen und feste Normen für die Be¬ 
tonung aufzustellen. Die Erfahrung hat bereits bewiesen, 
dab von Leuten der verschiedensten Volkszugehörigkeiten 
das Esperanto aufs sauberste mit der besten Betonung 
gesprochen wurde. 

4. Es wird aber damit das Vordringen unserer Natio¬ 
nalsprachen gehemmt werden. — 

O diese eingebildete Besorgnis! Trob aller unserer 
. törichten nationalen Eitelkeiten machen die nationalen 
Muttersprachen noch immer nicht einen wirklich sichtbaren 
Fortschritt nach au&en. Und sie werden ihn niemals machen 
und auch nicht machen können. Wer so etwas sagt, sollte 
sich doch einmal mit eigenen Augen überführen, ob in Edin- 
bürg, Madrid, Moskau, Tokio, Rom, Berlin und Chikago die 
französische Sprache wirklich vom eigentlichen Volke 
gesprochen wird. Er sollte sich davon mit eigenen Augen 
überführen, ja er sollte es in der Tat, und wäre es auch nur, 
um sich von seiner eigenen verbohrten Unwissenheit zu 
überzeugen. Er wird feststellen: 1. in bezug auf die 
Sprache rechnet nur das eigentliche Volk, und 2. jedes Volk 
spricht seine nationale Sprache. 

Doch wozu sich erhiben? Es heißt wirklich zu einfältig 
sein, diese Einwürfe ernstlich widerlegen zu wollen, lassen 
sie doch jedes Mab von Ehrlichkeit vermissen! Sie lassen 
sich alle in einen einzigen Ausspruch zusammenfassen, der 
noch jedem Fortschritt wie ein Trauergeläute entgegenhallt: 
Ach, das ist ja so uninteressant! 

Selbst weniger scharfsinnige Köpfe müssen doth wohl 
sicherlich ganz leicht einsehen, dab sich alle Völker ohne 
grobe Mühe im Verlauf von etwa zwanzig Jahren eine ge¬ 
meinsame internationale Weltsprache zu schaffen ver¬ 
möchten, die, ohne ihrer eigenen teuren Muttersprache 
irgendwelchen Eintrag zu tun, die von jedem Menschen ge¬ 
sprochene und verstandene Muttersprache werden würde, 
die allein zu lernen von Nuben wäre. Diese Reform, die 
das gesamte Antlib der Welt umgestalten würde, ist durch- 
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aus möglich, ja nicht einmal schwierig! Das errät man, das 
weife man schon! Aber wie! Ach, das ist ja so un¬ 
interessant! 

* * 

* 

Wer das sieht, der weife, wie grofe unsere Nachlässig¬ 
keit, unsere Leichtfertigkeit, unsere Verständnislosigkeit in 
bezug auf die Zukunft ist! Wer das sieht, der weife, wie grofe 
— sprechen wir das Wort ruhig aus — vor allem unsere 
Dummheit ist! Wenn es sich doch um etwas Grofees handelt, 
das vielleicht bei den Menschen einen neuen Geisteszustand 
einzufiihren vermöchte, ja eine Wiedergeburt des ganzen 
Menschengeschlechtes, dann fährt der Homo stultus 
lärmend aus seinem Schlafe auf, um es mit dem Rufe zu 
bekämpfen: Ach, das ist ja so uninteressant! 

Vielleicht begnügt er sich auch mit jenen Quakrufen 
der Frösche des Ärisfophanes: „Reckekekex, Recke- 
kekex!“*) 

xxn. 

DER FORTSCHRITT. 

bi angesichts aller dieser mehr oder minder grofeen 
Wahnwifeigkeiten, von denen das Menschengeschlecht 
immer eine auf die andere häuft, auf ewig an der weiteren 
Zukunft zu verzweifeln? 

]a und nein! 

Ja, wenn der Mensch fortfährt, auch ferner so zu sein, 
wie er bisher gewesen und wie er noch heute ist, d. h. hab¬ 
gierig, leichtfertig, niemals das allgemeine Interesse wahr¬ 
nehmend und immer nur seinen Leidenschaften und Launen 
frönend, neidisch, feige, leichtgläubig, der Vernunft und 
der Logik abhold, ausschließlich um seine persönlichen 
Interessen besorgt, die er so eng fafet, dafe lefeten Endes ge¬ 
rade dies der Weg zu seinem Unglück wird, kurz und gut 
in allem seinen Denken und Handeln der richtige Durch¬ 
schnittsmensch, der unverbesserliche Durchschnittsmensch. 

Seine Intelligenz steht also vorläufig noch auf einer so 
tiefen Stufe, dafe wir sie wahrlich nicht als stark bezeichnen 

*) Denselben Ruf braucht auch der Brunnengeist Nickel- 
mann in Gerhart Hauptmanns Drama «Die versunkene 
Glocke* 



können. Dürfen wir nun in diesem FaHe hoffen, daß es ihm 
gelingen wird, diese seine Intelligenz zu heben und wesent¬ 
lich zu verbessern? 

Eine Larve fortentwickeln, deren Entwicklung bereits 
vollkommen stockt, das etwa ist das Problem, das sich 
auftut. 

Ein beängstigendes, verwickeltes und schwieriges Pro¬ 
blem. Und ich für meinen Teil kann mich nicht zu der (ollen 
Hoffnung aufschwingen, daß auch nur versuchsweise der 
Entwurf zu der notwendigen Reform gemacht werden wird, 
die allein das Schicksal von uns abwenden würde, noch 
unter die tiefstehendsten rohesten Wesen zu sinken: D i e 
Hebung der menschlichen Intelligenz. Und 
doch haben die Menschen bei all ihrer Leichtfertigkeit 
und Kurzsichtigkeit für die Züchtung ihres Viehs längst 
den Beweis zu erbringen verstanden, daß, wenn sie bei 
ihrer Auslese eine Zeitlang ihr, Augenmerk auf diejenigen 
männlichen Tiere zum Decken richten, die mit hervor¬ 
ragenden oder besonderen Vorzügen ausgestattet sind, 
diese hervorragenden und besonderen Vorzüge bei den 
Nachkommen immer wieder in die Erscheinung treten. So 
erlangt beispielsweise derjenige, der immer wieder die 
schnellsten Stuten und Hengste paart, schließlich nach Ver¬ 
lauf mehrerer Generationen Tiere, die durch eine vererbte 
Schnelligkeit ausgezeichnet sind. — Auf diese Weise ist es 
sogar gelungen, die besondere Gattung der. Rennpferde zu 
schaffen. 

Es lassen sich also ganze Gattungen durch Auslese 
umgestalten. Es gibt also eine erbliche Uebertragung. Es 
werden alsö bei Fortsetzung dieser Auslese, d. h. bei stän¬ 
diger, weder durch Krankheit und Aussterben der Rasse 
noch auch durch ein sonstiges Hemmnis gestörter Paarung 
der besten Tiere durch mehrere Geschlechter gewisse 
Grundzüge der gesamten Gattung aufgezwungen werden, 
die ebenso oft psychischer wie physischer Natur sind. Ist 
doch die Form des Geistes genau so der Erblichkeit unter¬ 
worfen wie die Form des Leibes. 

Wenn dem so ist — und, daß dem so ist, gilt als völlig 
erwiesen —, wird der Mensch, damit der Homo stul- 
tus endlich aufhöre, ein Homo stultus zu sein, seine 
Intelligenz durch eine strenge ausgedehnte Auslese ent- 
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wickeln müssen. Um aber mit diesem großen Werke einen, 
wenn auch zunächst nur schüchternen Anfang zu machen, 
würden wir einer riesigen und schmerzlichen Anstrengung 
bedürfen. Leider aber sind wir bei einer derartigen Stufe 
des Verfalles angelangt, daß wir einer derartig schweren 
Aufgabe höchstwahrscheinlich nicht gewachsen sein 

werden! / 

* * 

* 

Um so schlimmer dannl Um so schlimmer für die Zu¬ 
kunft unserer unglücklichen Spezies. Ich weiß sehr wohl, 
daß einige schöne Geister, wie ein Leonardo da Vinci, ein 
Moliere, ein Sokrates* ein Lavoisier, ein Victor Hugo mit 
ihren sprühenden Geistesfunken bald hierhin und bald 
dorthin geleuchtet haben gleich behexten Irriichtfeuem, wie 
sie sich in den Herbstnächten aus einem verpesteten Moore 
erheben, um in der sie umgebenden Dunkelheit aufzu¬ 
leuchten und dann bald wieder ebenda zu verschwinden. 

Was bedeuten aber diese vereinzelten Lichte, wenn rings 
um sie herum die ungeheure menschliche Masse schlaff, 
mißgestaltet und unverbesserlich in ein dichtes Dunkel ge¬ 
hüllt bleibt? 

* * * ' 

Wenn also die Menschheit nicht den Mut aufbringen 
kann, sich selbst zu reformieren, wird sie weiter ein kläg¬ 
liches Leben an den Ufern des Unglücks und der Him- 
verbranntheit fristen, bis sie schließlich, ihrer Mißgeschicke 
und Laster müde, gleichzeitig mit Allmutter Sonne in dem 
unendlichen Nichte des eisigen Weltenraumes verschwindet. 

XXffl. 

DER TOD. 

Des Lebens größtes Alltagsereignis bildet der Tod. 
Der Mensch hätte sich also längst in ihn ergeben müssen, 
ist doch nichts gemeiner, verbreiteter und unvermeidlicher 
als er. Es ist also ganz wahnsinnig, sich gegen ihn auf¬ 
zulehnen, und doch ergibt sich der Mensch nicht. Er troßt 
und jammert, ist doch der Tod für ihn nur eine Quelle 
lächerlicher Schrecken und entehrender Bräuche. 

Würde der gesunde Menschenverstand die Bewegun¬ 
gen unserer armen Denkmaschine regeln, so könnte uns 
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der Tod nur Gefühle zärtlicher Sympathie einflößen. Wir 
müßten ihn, wenigstens in bezug auf uns selbst, als einen 
sehr mächtigen und liebevollen guten Freund ansehen, 
kann doch er allein uns von allen AengSten und Nöten des 
Lebens befreien, muß doch gerade er es sein, der unserem 
ständigen Zagen und Zittern schließlich den Frieden bringt, 
den nichts mehr stören kann. 

Irgendein Herrscher, ich weiß nicht, v welcher, kam am 
Abend seines glanzvollen, aber bewegten Lebens an einem 
Kirchhof mit zahlreichen Gräbern vorbei. Seufzend mur¬ 
melte er vor sich hin: „Invideo, quia guiescunt!“ 
(„Ich beneide sie, daß sie sich so schön aus- 
ruhen können!“! Er war vielleicht ehrlicher, als 
man glaubt. 

Du, der du midi liest und vielleicht nicht ganz so dumm 
bist wie deine zahlreichen übrigen Brüder, überlege einen 
Augenblick, wenn du kannst. Um dich des Lebens freuen 
zu können, mußt du schon am Leben sein. Nun gut! Wenn 
du tot bist, wirst du dich an nichts mehr freuen können, 
weder an den Blumen, noch an den Frauen, noch 
an den Weinen, poch an den Kränzen, noch auch, 
an jenem Golde, um dessentwillen du so viele un- 
nüße Opfer gebracht hast. Was tut’s, wenn Hungersnot, 
Pest und Krieg ihre wütenden Leidenschaften gegen die 
Lebenden entfesseln? Du kannst ruhig in deinem schönen 
Qrabe von biederen Würmern gefressen, dich deines 
tiefen Schlafes freuen, den keine Träume und Beschwerden 
stören. Es wird nichts mehr von deinem Fleische übrig 
sein als namenlose Reste, und die Empfindung jeden 
Schmerzes wird seit langem verschwunden sein. Kein Ver¬ 
langen wird in deine Gruft flattern, um sich mit den Larven 
zu mischen, die sich an deinen Atomen mästen werden. 
Alle menschlichen Hassesausbrüche und alle himmlischen 
Gewitter werden ruhig deinen Sarg umtoben können; sie 
werden dir nicht eine Empfindung zu entreißen vermögen 
und du wirst dich in deinem tiefen Schlafe auch dann nicht 
stören lassen, wenn etwa eine Granate dein Grabmal 
schänden, deine Asche in die Winde verstreuen und deinen 
Moder in die Lüfte verbreiten sollte. 



Wozu dich also vor dem Tode fürchten? Oder ist 
etwa gerade dein vergängliches Dasein infolge einer ganz 
ungewöhnlichen Ausnahme derartig köstlich und unge- 
trübt, da& du schon bei dem bloßen Gedanken, es zu ver¬ 
lieren, gleich in Ohnmacht fällst? 

Was mich so beunruhigt, wirst du sagen, ist nicht so¬ 
wohl der Tod als d a s Sterben. Vom Leben ins Jen¬ 
seits hinübergehen, den großen Sprung tunt Du stellst dir 
vor, dag das schrecklich sein mu&l — Aber nicht doch! 
Aber nicht doch! Das ist gar nicht schrecklich! Das ist 
so einfach, wie nur irgend denkbar! Die Probe ist bereits 
Milliarden von Malen gemacht worden! Du schläfst ruhig 
einl — Das Ist alles! 

Ein herrlicher Schlaf, dem kein lästiges Erwachen mehr 
folgen wird. Das ist alles in allem genommen gar keine 
so üble und schlechte Erfindung; ich wenigstens meine, da& 
Mutter Natur auch hier wieder ihre Sache vortrefflich ge¬ 
macht hat. 

* * 

* 

i 

Nichtsdestoweniger hat zu allen Zeiten* und in allen 
Landen sich der Mensch den Kopf zerbrochen; immer neue 
phantastische Geschichten über das Morgen nach dem 
Tode zu ersinnen und sich damit zu quälen. Er hat siedende 
Kessel erfunden, in denen grä&liche Höllengeister und 
schreckliche Hexengestalten uns auf lodernder Glut lang¬ 
sam — schlechtweg eine Ewigkeit — schmoren lassen 
werden. Doch das sind Ammenmärchen, über die sogar 
eine Unschuld vom Lande lachen tnufi. 

Unser aller Grauen vör dem Tode ist also geradezu 
von einer verblüffenden Dummheit. Doch dieses zu be¬ 
kämpfen, wäre wohl vergeblich, ist es doch etwa nichts 
weniger als eine Frucht des Nachdenkens und ist es doch 
ganz allein ein ursprünglicher Naturtrieb. Und dieser 
Naturtrieb rechtfertigt sich auch insofern, als alles leben¬ 
dige Sein, um mit dem eigenen Leben schonend umzu¬ 
gehen, von Todesschrecken beherrscht sein mufj. 

Es gilt das um so mehr, als es ja nicht nur einen Tod 
für uns selbst gibt, der uns sehr gleichgültig lassen sollte, 
sondern auch einen Tod für diejenigen, die wir lieben. 
Ach, sicherlich, dieser Tod ist wirklich grausam und 
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schmerzlich für uns, und auch ich kenne die ganze Stärke 
eines solchen Schmerzes. Den, den man angebetet hatte, 
oder die, die man geliebt hatte, nicht mehr lächeln sehen, 
nicht mehr reden hören und ihre Hand nicht mehr berühren 
zu dürfen, das ist wohl die größte unter allen Jammer¬ 
qualen der Menschheit! — Aber darum könnte der Mensch 
gleichwohl so weise sein, zwar den Tod derjenigen zu 
fürchten, die er liebt, doch darum noch lange nicht seinen 
eigenen! — Indessen, ich will mich damit nicht länger auf¬ 
halten; denn es fliehe die Intelligenz meiner Zeitgenossen 
zu hoch einschäben, wenn ich sie eines Verständnisses 
dafür für fähig hielte, dafe, wer das Leben beklagen will, 
doch wenigstens ein Teilchen seines Lebens behalten 
haben muh. 

Da der Mensch zu keiner Zeit — ich weih eigentlich 
nicht, warum — sich in den Tod zu finden vermocht hat, 
hat er stets und ständig versucht, sich durch tausenderlei 
lächerliche Ausflüchte einreden zu wollen, dah er doch 
nicht sterben werde. Neben die eingeölte und gedörrte, 
mit prachtvollen Bändern eng umwickelte Mumie legten die 
alten Aegypter Brote, labende Getränke und heitere Bilder, 
damit der Verstorbene, wenn er wieder aufwachen würde, 
in seinem unterirdischen Gewölbe sogleich einige Genüsse 
vorfände, über die er leicht verfügen könnte. 

Bei den Griechen galt das Fehlen eines Grabes als 
die schrecklichste aller Beschimpfungen und als eine 
schlimmere Heimsuchung als der Tod selbst. 

Priamus weint kaum, als sein Sohn Hektor unter dem 
wilden Ansturm des Achilles zusammengebrochen ist. Der 
ruhmvolle Priamide ist als Held im Kampfe erlegen. So 
ist nun einmal das Spiel des Krieges! Gut, es sei! Aber, 
da& dieser edle Leichnam ohne Begräbnis bleiben soll, ja, 
das gilt als schrecklich, ruchlos und unerträglich. 


In allen Ueberlieferungen, allen Religionen findet sich 
jenes unerklärliche und geradezu kindische Gefühl wieder: 
diese Hochachtung vor der Leiche. Ein Grabihal zu ent¬ 
weihen, eine Gruft aufzubrechen, einen Toten zu berauben, 
das sind ganz abscheuliche Verbrechen, yor denen die 
gesamte Menschheit zu allen Zeiten Schauder empfand. 
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Aber dieser Schauder ist an einen ganz zügellosen 
und unüberlegten Materialismus gebunden. Stellt sich 
doch in der Phantasie aller Menschen eine recht einfältige 
Verwirrung ein zwischen jenem so schnell verwesenden 
faulen Fleische und der Seele, die es belebte und ihm 
Denken, Bewegung und Empfindung verlieh. 

Ich selbst gestehe, auch auf die Gefahr hin, von meinen 
Zeitgenossen als ein ganz verächtlicher Kerl behandelt zu 
werden, dag mir die Leichen der Wesen, die mir bei ihren 
Lebzeiten stets teuer waren, völlig gleichgültig sind. Ich 
hebe von meinem Vater und meiner Mutter liebevoll die 
einfachsten Bilder und die unbedeutendsten Briefe auf, ich 
bewahre in mir die Erinnerung ihrer Worte, ihrer Bewegun¬ 
gen und ihrer Zärtlichkeiten, deren ich mich immer wieder 
erinnere. Aber um das,, was einstens ihr Körper war — 
ich sage: war; denn heut ist nichts mehr von ihm vor¬ 
handen — mache ich mir wirklich keinerlei Sorge, bleibt 
doch von uns, sobald erst einmal das Leben entwichen ist, 
nur noch ein Häuflein anatomischer Gewebe, Muskeln, Ein¬ 
geweide und Knochen übrig, um schon in wenigen Stun¬ 
den von einer scheuglichen Zersegung ergriffen zu werden. 

Was also meinen eigenen Leichnam angeht, so erkläre 
ich hiermit ganz feierlich, man werfe ihn auf den Schind¬ 
anger, äschere ihn ein, begrabe ihn oder seziere ihn, es ist mir 
völlig gleichgültig, und ich bitte die Meinen inständig, sich 
darum keine Sorge zu machen. 

* * * 

* Der Kultus mit den Leichen ist eine menschliche Narr¬ 
heit, die leider in der ganzen Welt herrscht. Errichtet La- 
voisier, Victor Hugo, Lesseps, Pasteur Denkmäler. Das ist 
nur gerecht. Aber kümmert euch nicht um ihre sterblichen 
Ueberreste. Sie haben wahrlich nichts Ehrwürdiges an sich! 
Nach Verlauf von etwa fünfzig Jahren sind sie nur noch 
ein phosphorsaures Kalk- und Magnesiumsalz, und die 
Gebeine Agamemnons unterscheiden sich dann nicht mehr 
von denen des Thersites. 

Die Verehrung, die wir unserem irdischen Madensack 
darbringen, ist ebenso wenig schicklich wie die ent¬ 
sprechende eines berühmten Krankeh, der sich sein Bein 
hatte abnehmen lassen müssen. Nach der Amputation 
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hatte er seinen nüfegestalteten und in Etter übergehenden 
Fu& sorgfältig aufgehoben, um ihn einbalsamicren zu lassen 
und ihn auf einem Sammetkissen an dem Ehrenplab seines 
Empfangszimmers auszusiellen. 

Dann sollte wohl auch jemand auf den Einfall kom¬ 
men, den Schmerz über sein Ableben dadurch zu beschwö¬ 
ren, da& er sich in einen dreifachen Luxussarg aus Blei, 
Mahagoni und Eiche einschlie&en liehe! Welche Tollheit, 
welche Verkennung aller Dinge, welche Geschmacklosigkeit 
liegt nicht in dieser Auffassung des menschlichen Daseins! 

. Was indessen sehr nahe läge, wäre, anstatt Würmern 
und Bazillen einen solchen Frafc zu gewähren, vielmehr die 
gro&e Flamme eines Scheiterhaufens anzuziinden und 
die organische« Stoffe, die eine menschliche Person zu¬ 
sammengesetzt hatten, solange sie durch deren schwaches 
Lebensflämmlein beseelt waren, — ohne all den Moder¬ 
geruch der Beerdigungen — in kohlensaures Wasser ünd 
Oas zu verwandeln. Jefet, wo sie nicht mehr leben, sind 
sie ja doch blo| noch ein anatomisches Stück. Aber ein 
unbestimmtes Grauen, das eine geradezu kindliche Dumm¬ 
heit verrät, packt uns bei der Vorstellung, wenn die Hifee 
des Ofens um unsere toten Fleischteile prasselt, und wir 
beben dann vor der Einäscherung zurück, als ob das ein 
Schmerz wäre, als ob die Flamme, die die Gewebe be¬ 
deckt, die Majestät des Todes verleben könnte! Arme 
Majestät, der, wenn sie in der freien Luft gelassen würde, 
niemand zu nahen wagen könnte, ohne sich sein Taschen¬ 
tuch vor die Nase zu halten. . 

So oft auch nur der Mensch auf den Tod zu sprechen 
kommt, wird er vor lauter Angst das albernste Zeug 
Schwaben. 

Wenn ein Unglücklicher im Todeskampfe liegt, so wird 
— auch wenn sowohl die Aerzte wie auch die Angehörigen 
selbst nicht mehr einen Schimmer von Hoffnurig übrig 
haben — gleichwohl nicht einmal der leiseste Versuch ge¬ 
macht, seine Schmerzen zu erleichtern; man mub sich doch 
den Anschein geben, als ob man ihn retten will. Und so 
belästigt man den Armen mit überflüssigen Arzneien, 
Schröpfköpfen und operativen Eingriffen. Warum ver¬ 
scheucht oder verkürzt man ihm nicht lieber statt dessen 
die lebten Augenblicke mit dem angenehmen Zauber eines 
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rührenden stillen Verzichtes? Warum gibt man ihm nicht 
lieber Morphium, daß er noch einmal, wenn auch nur einen 
Schein seiner alten Lebenskraft wiederfinde und in einem 
unbestimmten Delirium bei nur halbem Bewußtsein seinen 
Geist aushauche, um sich vielleicht, wie Sokrates, mit 
seinen Freunden unterhalten zu können, ohne die Todes¬ 
schrecken physischen Schmerzes und die Seufzer der Um¬ 
stehenden, die neugierig wie einem Schauspiel beiwohnen. 

Der Mensch wird sich nur dann mit Stolz seines Ver¬ 
standes rühmen können, wenn er sich einen ruhigen Tod 
einziirichten gelernt hat. Ich wünschte für die Zukunft, der 
Sterbende vermöchte in seinem Bette aufrecht sißend durch 
kräftige narkotische Mittel in seinem Schmerze erleichtert, 
ohne Bitterkeit unter Lächeln von seinem Tode zü sprechen 
und mit einem gewissen Behagen die Rührung der ihn Um¬ 
gebenden anzusehen. Doch wir kennen und züchten heute 
das Gegenteil der Euthanasie (des sanften, schmerz¬ 
losen Todes), wir kennen und züchten sogar nur die 
Dysthanasie (den schweren schmerzhaften Tod). Um 
so schlimmer für unser Glückt Um so schlimmer für 
unsere Vernunft! 

Der Anfang aller menschlichen Weisheit, jener Weisheit, 
die es uns endlich einmal gestatten wird, den Menschen 
Homo sapiens und nicht Homo stultus zu nennen, 
wird sein: dem Tode ohne Grauen und ohne Groll ins 
Auge sehen zu können! 


Wenn dies auch bisher nicht viel anders sein konnte, 
so steht uns doch eine gründliche Aenderung auch hierin 
viel näher bevor als man es ahnen möchte, haben doch die 
so unzähligen von uns bewunderten Soldaten den Tod 
gründlich verachten gelernt, sind sie doch in diesem furcht¬ 
baren Kriege heldenmütig auf den Schlachtfeldern ge¬ 
fallen und eilten sie doch zukünftigen Zeiten weit voraus, 
Zeiten der Wahrheit, in denen der Mensch, von eitelen 
Schrecken befreit, sich nicht mehr davor fürchten wird, 
das armselige Flämmchen seines Lebens in sich aus¬ 
löschen zu sehen. 
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